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Buch 3

DIENSTAG, 10. JULI 2012
Hochkopfhütte, 11.50 Uhr

Nachdem sie das handgemachte Kreuzworträtsel gelöst hatten, waren sie ein Stück schlauer. Nur, was sie mit »Merlin« anfangen sollten, war ihnen nicht klar.



Plank betrachtete das gedruckte Rätsel der Zeitschrift, das ungleich leichter war. In der Mitte der Kästchen war Inspektor Columbo mit Zigarrenstumpen und zerknautschtem Trenchcoat abgebildet. Nur ein Begriff des Rätsels war gelöst und mit dem gleichen Stift ausgefüllt, mit dem Spindler offenbar das Rätsel unten auf die Seite gemalt hatte: »US-am. TV-Ermittler mit sieben Buchstaben« – COLUMBO hatte er richtigerweise in die Leerräume geschrieben. Sonst waren alle Kästchen leer. Was wollte Spindler nun damit sagen? Eine Anspielung auf Planks zerknautschte Garderobe? Machte Spindler einfach nur einen Spaß ohne Hintergedanken? Oder fehlte noch ein Stück zur Lösung?

Plank ließ die Zeitschrift auf dem Tisch und grub sich weiter in den Papierstapel hinein. Nach der Fernsehzeitschrift kamen etliche Wochenendausgaben von Süddeutscher Zeitung und Münchner Merkur. Er legte Stephanie Gärtner die Hälfte des Altpapiers hin. »Einmal ganz genau durchsuchen, bitte«, lautete seine Arbeitsanweisung.

Sie besahen sich all die alten Zeitungen Seite für Seite ganz genau, konnten aber keinerlei weiteren Zeichen entdecken. Plank starrte wieder die Holzwände an. Er dachte und dachte und begann, das Hörzu-Kreuzworträtsel zu lösen.

»Was soll ich machen?«, fragte Stephanie Gärtner.

»Lenk dich ab. Manchmal kommen Lösungen, wenn man vom Problem wegdenkt.«

Stephanie Gärtner dachte, die Vogelwelt karibischer Inseln wäre auf der oberbayerischen Berghütte genau die richtige Ablenkung, und sie blätterte sich noch ein bisschen durch die gefiederten Buntlinge, die James Bond vor achtzig Jahren beschrieben hatte.

Bayerische Staatsbibliothek, Pressestelle, 11.37 Uhr

»Eugen Brockbach, Westfälische Nachrichten. Ich habe da eine Frage. Sie können mir doch sicher weiterhelfen: Stimmt es, dass aus Ihrer Ausstellung die Nibelungenhandschriften verschwunden sind?«

»Also … wie kommen Sie darauf? Ja, hm, die Handschriften werden seit gestern nicht mehr gezeigt und sicher in einem Tresor verwahrt. Wir hatten … wir hatten einen Drohanruf, verstehen Sie? Da haben wir sie zur Sicherheit lieber weggesperrt. Reine Vorsichtsmaßnahme, natürlich, es ist alles in bester Ordnung. Wenn alles gutgeht, ist das Werk in ein paar Tagen wieder zu sehen. Und dann zeigen wir den Besuchern unsere Handschrift D.«

»Tatsächlich in ein paar Tagen? Und dieser Drohanruf hat sich bis dahin erledigt?«

»Erledigt natürlich nicht. Aber wir verstärken die Bewachung, und alles wird seine Ordnung haben.«

»Soso. Wie ich höre, sind die beiden Handschriften B und C seit heute Morgen scharf bewacht wieder auf dem Weg zurück in die Heimat, nach Karlsruhe und nach St. Gallen. Offenbar eine Nacht-und-Nebel-Aktion?«

»Na, da gehören sie schließlich hin. Aber was die Handschriften betrifft, so darf, nein, so kann ich keine Aussagen machen.«

»Wenn zwei Handschriften überhastet heimgebracht werden, kann es sein, dass der dritten etwas zugestoßen ist?«

»Ach, mein Chef ist gerade … Ich bitte Sie!«

»Ist die Handschrift A vielleicht aus der StaBi verschwunden?«

»Kein Kommentar.«

»Dann verraten Sie mir, warum laut Ihrer Webseite die Ausstellung noch bis zum 2. August dauert, mit allen drei Handschriften!«

»Wirklich? Das steht da noch?«

»Ach, es sollte wohl besser nicht mehr da stehen. Verstehe, verstehe.«

Eugen Brockbach hatte aufgelegt.

Eigentlich gab es gar keinen Eugen Brockbach. Doch der Anrufer, der sich für Eugen Brockbach ausgegeben hatte, wusste nun, was er wissen wollte.

Hochkopfhütte, 12.08 Uhr

Plank hatte das Hörzu-Kreuzworträtsel bald gelöst. Er fand darin keine verwertbaren Hinweise. Er rekapitulierte: »Wir haben Merlin. Wir haben die Nibelungen. Na schön, ein Zusammenhang ergibt sich nur, wenn wir die ollen Kamellen von König Artus’ Tafelrunde und die Nibelungen in einen Topf werfen. Wer weiß, was sich da bei Richard Wagner findet, der hat doch alles Mögliche verwurstet. Und zwar auf dieser Hütte. Hier hat er sich angeblich sogar ein Klavier zum Komponieren hochschleppen lassen. Problem nur – was machen wir jetzt damit? Wie geht es weiter?«

Beide wussten keine Antwort. Stephanie Gärtner blätterte lustlos wieder in den schönen Abbildungen in James Bonds »Birds of the West Indies«. Falcons & Caracaras – Falconidae lautete die Überschrift des Kapitels. Crested Caracara – Caracara plancus. Sie musste grinsen. Unwillkürlich stellte sie sich Plank als aufgeplusterten Caracara vor. Peregrine Falcon – Falco peregrinus. War da nicht mal dieser Film mit Humphrey Bogart, »Die Spur des Falken«? Merlin – Falco columbarius. »Der Vogel Merlin heißt auf Latein Falco columbarius?«, schrie sie auf. Sie langte zu dem Foto von Inspektor Columbo. »Peter Falk!«, rief sie entgeistert, »der Darsteller von Columbo! Falk alias Columbo. Falco columbarius. Alias Merlin.«

Anselm Plank war von den Socken. »Das kann kein Zufall sein: Nibelungen, Merlin, Bond, Columbo, Falk. Das muss der Hinweis sein! Sehr gut, Stephanie! Und jetzt weiß ich auch, wo wir hinmüssen. Sitzen deine neuen Stiefel gut? Falke! Hier oben wimmelts nur so von Falken. Wir müssen zur Falkenhütte. Dazu müssen wir leider hier erst mal wieder runter …«

Alpengasthof Eng, 14.10 Uhr

»Bekommen wir noch etwas zu essen?«

»Alles. Aber vielleicht bitte nichts allzu Kompliziertes. Um zwei Uhr machen wir eigentlich die Küche zu.« Die Wirtin legte die beiden Speisekarten auf den Tisch und blieb mit dem Block in der Hand gleich neben den späten Mittagsgästen stehen.

»Ich nehm die Schlutzkrapfen. Bei uns gibts die ja nicht.« Anselm Plank freute sich auf die Mischung aus Kohlenhydraten und Fett. »Und danach Powidltatschkerln. Nach unserer Bergauf-und Bergabtour genau das Richtige.«

»Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber ich schließe mich an«, sagte Stephanie Gärtner, »und zwei Apfelschorle bitte, oder, Anselm?«

»Jaja, passt schon.«

»Zweimal Schlutzer, zweimal Powidl und zwei Obi gschpritzt, jawoll, die Herrschaften«, verabschiedete sich die Wirtin in die Küche, von wo man sie die Bestellung in Kommandolautstärke dem Koch entgegenrufen hörte.

»Was hab ich da gerade bestellt? Und wieso gibts das bei uns nicht?«, fragte Stephanie Gärtner.

»Bei uns in Deutschland. Wir sind seit ein paar Kilometern in Österreich. Und da gibts Schlutzkrapfen. Heißen auf Deutsch Ravioli. Und Powidltatschkerln sind, ähh … Pflaumenmusravioli, auf alle Fälle wahnsinnig gut.«

»Wir essen also als Hauptspeise Ravioli und als Nachspeise Ravioli. So habe ich mir Österreich immer vorgestellt. Und wieso Obi? Ich dachte, das ist ein Baumarkt.«

»Stimmt auch. Darum heißt die bekannteste österreichische Apfelsaftmarke auch nicht mehr so. Aber der neue Name beeindruckt die Österreicher reichlich wenig.«

»Hoffentlich. Muss ja nicht alles einheitlich werden.«

»Solang der Aldi hier noch wie ein Wiener Mordopfer heißt, ist alles gut.«

»Muss ich das verstehen?«

»Nein. Ich erklärs dir später. Vielleicht sing ichs dir vor. Aber jetzt muss ich mal schnell raus und telefonieren.«

»Geheimnisse?« Stephanie Gärtner zog eine Schmollschnute.

»Schmarrn. Hier drinnen hab ich so einen miesen Empfang.«

Vier Minuten später kam Plank wieder zur Türe herein. »Alles klar.«

»Hast du einen anderen Provider als ich? Denn ich habe hier fünf Striche. Vollausschlag.«

»Seltsam. Mein Handy hat noch das deutsche Netz …« Plank ließ sein Mobiltelefon schnell in der Hosentasche verschwinden.

»Anselm, ich mag blond sein, aber blöd bin ich nicht.«

»Wieso?«

»Weil wir deutsche Polizisten sind und uns auf österreichischem Staatsgebiet aufhalten. Und offenbar heute auf eine Hütte steigen, die ebenfalls in Österreich liegt.« Sie zeigte ihm eine Broschüre der Falkenhütte, die sie aus einem Ständer an der Theke genommen hatte.

»Aber die Hütte gehört dem Deutschen Alpenverein, Sektion Oberland.«

»Anselm, bitte … raus mit der Sprache. Was machen wir hier? Und wieso? Dieser Einsatz hat doch nichts mit dem alten Buch zu tun.«

Anselm Plank schnaufte tief durch. Er war ihr Chef. Er konnte sich nicht so von ihr ins Kreuzverhör nehmen lassen. Aber sie hatte natürlich ein Recht zu erfahren, warum sie in den Alpen herumstapften. Das Dumme: das wusste Plank ja selbst nicht genau. Nur, dass der Innenstaatssekretär etwas von »delikater Geschichte« und »Gerüchten rund um die Nibelungenhandschrift« gefaselt hatte. Mehr hatte Plank bei seinem Telefonat gerade eben nicht herausgefunden. Sondern sich nur die Genehmigung erteilen lassen, auf österreichischem Gebiet weiterzumachen. Wie die in München das mit den Österreichern klären würden, war deren Problem. Aber er würde bei seinem nächsten Anruf beim Staatssekretär darauf bestehen, die Wahrheit zu erfahren. Denn er hatte schon längst das Gefühl, dass sie länger gemeinsam unterwegs sein würden. Was er eine durchaus angenehme Vorstellung fand. Aber er wollte Stephanie Gärtner wenigstens auf die Geheimhaltungspflicht hinweisen und holte zu einer Erklärung aus: »Ja, weißt du, der Benno Spindler, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Stephanie … aber ich weiß es auch nicht wirklich. Ganz ehrlich: Das Bayerische Innenmini…«

Zu seinem Glück unterbrach sie ihn. »Moment! Jetzt verstehe ich. Dein Lieblingskunde. Die hohen Herren erlauben dir, dass du ihn zur Strecke bringst. Sozusagen als Abschiedsgeschenk. Es geht gar nicht primär um das Buch.«

Plank atmete erleichtert durch. »Ja, wenn du es so sagst …«

»Ich bitte dich, Anselm. Sonst macht das hier ja alles keinen Sinn. Dass wir zwei auf die Berge klettern wegen so einem alten Schinken, der sowieso in irgendeiner Online-Auktion wieder auftaucht. Nein, also, das finde ich ja großartig vom Hubert, dass er dir das genehmigt. Sogar mit verdecktem Auslandseinsatz!«

»Äh, von wem ist das großartig?«

»Vom Hubert. Für dich: vom Herrn Polizeipräsidenten.«

»Du sprichst ihn aber nicht wirklich so an, oder?«

»Doch, klar. Aber nur, wenn wir es in der Asservatenkammer miteinander treiben.«

Plank blieb kurz die Luft weg. Er schaute entsetzt.

»Haha, touché! Quatsch, Anselm. Lass dich doch nicht so leicht drankriegen. Natürlich sage ich Herr Professor zu ihm. Wie alle anderen auch.« Sie machte eine Kunstpause, um den folgenden Treffer noch genauer setzen zu können. »Auch in der Asservatenkammer. Weißt du, er steht einfach drauf. Er kann sonst nicht.« Sie brüllte vor Lachen.

»Sehr witzig.« Zweimal ließ sich Plank nicht in das gleiche Bockshorn jagen. »Bleib besser beim Professor. Der ist der humorloseste Mensch, den ich jemals getroffen habe. Na ja, vielleicht war der Dragic ähnlich humorlos.«

»Wer?«

»Dobroslav Dragic. Schutzgeldkönig von Neuherberg. So hat ihn die Lokalpresse damals genannt. Ein Kunde aus den späten Achtzigern. Den habe ich zur Strecke gebracht, obwohl er sich nach Wien abgesetzt hatte. Damals war das noch was Außergewöhnliches, eine grenzüberschreitende Zusammenarbeit der Polizeibehörden. Heute ganz normal. Ich habe auch nur schnell in München angerufen und denen gesagt, dass wir hier sind. Die regeln das mit der Tiroler Landespolizei. Also alles ganz normal.« Plank fiel ein Stein vom Herzen, dass er so billig davongekommen war.

»Und der Drago…?«

»Dragic. Sie haben ihn zwölf Jahre wegen Bandenunwesens eingekastelt. Und dann abgeschoben. Mitten in den jugoslawischen Bürgerkrieg hinein. Da hat er seine Fähigkeiten, die er in Stadelheim verfeinert hat, zur vollen Blüte gebracht. Angeblich ist er heute der Pate des Rotlicht-Milieus in Belgrad.«

»Du kannst ihn ja mal besuchen, Anselm. Vielleicht ist er dir dankbar?«

»Und ich bekomme ein paar Drinks aufs Haus in einem seiner Läden?«

»Vielleicht nicht nur Drinks.«

»Glaube ich weniger. Wie gesagt: sehr humorlos, der Mann. Außerdem interessiert er mich nicht, der Dragic. Genauso wenig wie seine Dienstleistungen. Der Spindler, der interessiert mich. Und deswegen werden wir ihn zur Strecke bringen. Und das schaffen wir. Bist dabei, Stephanie? Bis zum Ende?«

»Welche Schulungsmaßnahme könnte mich besser auf meinen zukünftigen Job vorbereiten?«

Plank nickte nur. Er war glücklich. Stephanie würde ihn in seine geliebten Berge begleiten. Mehr konnte man sich von einem letzten Einsatz nicht erwarten.

Er konnte nicht wissen, wie allumfassend die Schulungsmaßnahme werden würde. Und dass selbst er mehr dazulernen würde, als er jemals gewollt hatte.

Fall im Isartal, 1. Mai 1945

Christina Gerdens saß beim Schwaiger-Bauern in der Stube. Ihre goldenen Ohrringe hatte sie drei Tage zuvor gegen Kost und Logis sowie einen Rucksack voll mit Marschverpflegung für mehrere Tage getauscht. Das Paar zwiegenähter Bergstiefel war teurer gewesen. Obwohl sie drei Nummern zu groß waren und mit Holzwolle und einem Tölzer Kurier ausgestopft werden mussten, damit Christina Gerdens in ihnen gehen konnte. Die handgearbeiteten Schuhe hatten Georg Schwaiger junior gehört, dem Erstgeborenen. Er hätte die Stiefel in Russland gut gebrauchen können. Besser als die genagelten Knobelbecher der Wehrmacht, deren Eisenstifte die Kälte direkt vom Boden zu den Füßen leiteten. Jetzt brauchte er keine Schuhe mehr.

Der Schwaiger-Bauer wollte die Stiefel der für eine Wandertour viel zu elegant gekleideten Frau zuerst schenken. Er sah ihr an, dass sie diesen Weg nicht aus Spaß an der Freude auf sich nahm. Niemand machte in diesen Tagen eine Wanderung aus Spaß. Doch die Schwaiger-Bäuerin wollte den Ring dafür. Wenn sie schon den Schorsch hatte hergeben müssen, dann wollte sie wenigstens den Ring mit dem funkelnden Stein im Tausch für seine Bergschuhe. Für irgendwas musste das alles ja gut gewesen sein. Und so legte Christina Gerdens ihren Verlobungsring mit dem kleinen Diamanten auf den Bauerntisch. Mainhardt hatte ihn ihr erst im Auto auf der Rollbahn in Gatow gegeben.

Sie hätte auch das Säckchen mit den Brillanten öffnen und einen der Steine herausziehen können. Dafür hätte sie wahrscheinlich den ganzen Schwaigerhof bekommen. Doch diese Steine waren für die höchsten Orden des Reiches bestimmt gewesen. Sie für den eigenen Komfort herzugeben wäre ihr profan vorgekommen. Da opferte sie lieber den eigenen Verlobungsring.

Am nächsten Morgen würde sie sich aufmachen. Es war klug gewesen, hier in dem Weiler Fall ein paar Tage zu pausieren. Um nicht den Häschern des untergehenden Reiches in die Hände zu fallen. Auch Frauen wurden mittlerweile wegen Verrats und Zersetzung aufgeknüpft. Was hätte sie den Werwölfen sagen sollen, wo sie herkam? Und was sie dabeihatte? Das hätte ihr kein Mensch geglaubt. Und mit Menschen würde sie es nur bedingt zu tun bekommen, das war auch ihr klar. Sie würden sie als feindliche Spionin am nächstbesten Laternenpfahl aufknüpfen. Wenn sie Glück hätte.

Der Schwaiger-Bauer und seine Frau fragten nicht. Sie nahmen den Schmuck und waren damit zufrieden. Sie wussten nicht, was noch kommen würde. Da waren Edelmetall und Steine die einzig wahre Währung.

Nach dem Abendessen saßen sie mit der fremden Frau noch in der Wohnküche, wo es am wärmsten war. Die Schwaigerin strickte. Und der Schwaiger reinigte seine doppelläufige Flinte. Wie an jedem Abend vor dem Schlafengehen. Was wusste er, wer als Nächstes auf seinen Hof kommen würde. Der Amerikaner stand angeblich schon in München. Und der Gruber Sepp, der bei jedem Wind und Wetter als Scherenschleifer übers Land zog und sich davon auch nicht von einer näher rückenden Weltkriegsfront abhalten ließ, hatte berichtet, dass am Vorabend Garmisch kampflos übergeben worden sei. Und, dass die Amerikaner den Berghof aus der Luft zerstört hätten. Das Tölzer Land würde also bald von allen Seiten her eingeschlossen sein. Aber was, wenn der Russe es aus östlicher Richtung noch vorher schaffen würde? Wien war schon seit Mitte April in russischer Hand. Welche Flagge auch immer auf dem Schwaigerhof zuerst auftauchte: Der Schwaigerbauer würde sein Hab und Gut gegen Plünderungen verteidigen. Auch ohne fremde Soldaten gab es genug Anlass, wehrhaft zu sein: Seit Wochen trieben sich alle möglichen Leute herum, die alles klauten, was nicht niet-und nagelfest war.

Als sie die Meldung im Volksempfänger vernahmen, saßen sie mit versteinerten Mienen da. »Aus dem Führerhauptquartier wird gemeldet, dass unser Führer Adolf Hitler heute Nachmittag in seinem Befehlsstand in der Reichskanzlei, bis zum letzten Atemzug gegen den Bolschewismus kämpfend, für Deutschland gefallen ist …«

Der Schwaiger-Bauer stand auf und drehte das Radio aus. »Aus is und goar is, Schicklgruber«, lautete sein einziger Kommentar. Dann ließ er das Schloss des Jagdgewehrs zuschnappen und ging ins Bett.

Die Schwaiger-Bäuerin bekreuzigte sich und betete ein Ave-Maria. Dann strickte sie die Reihe fertig, legte Wolle und Nadeln unter den Herrgottswinkel auf die Eckbank und folgte ihrem Mann nach oben.

Christina Gerdens blieb sitzen und sagte nichts. Als sie die Schritte der beiden Bauersleute in der Schlafkammer über der Küche hörte, begann sie hemmungslos zu weinen.

In der Eng, 15.30 Uhr

Sie nahmen ihre brandneuen Rucksäcke aus dem Auto und banden sich die Bergstiefel fester.

»Dienstwaffe, bitte. Wir sind auf österreichischem Staatsgebiet. Da sollten wir so was vielleicht nicht mit uns rumtragen.« Plank hielt Stephanie Gärtner die Hand hin. Sie verzog den Mund, händigte dann aber die Heckler & Koch aus, die sie in der weiten Innentasche der Bergjacke verstaut hatte.

»Der Spindler schießt nicht auf uns. Also brauchen wir auch nicht auf ihn schießen. Und eine Gams werden wir auch nicht erlegen müssen. Es gibt hier alle drei Meter eine bewirtschaftete Hütte«, klärte Plank sie auf. Dann steckte er seine und Gärtners Pistole unter die Bodenklappe des Kofferraums zum Ersatzrad. »Nach dem Ravioli-Wahnsinn ist es auch an der Zeit, dass wir zu Fuß gehen. Mann, bin ich pappsatt.« Stephanie Gärtner rieb sich den Bauch.

»Du kannst es ja vertragen. Was soll ich da sagen? Schau dir mal meine Wampe an. Aber wir werden auf dem Weg zur Falkenhütte davon schon ein bisschen was verbrennen.«

Stephanie Gärtner ließ ihr Auge noch einmal über das Hochplateau streifen. »Wenn das in Amerika wäre, würde ich sagen: Hübsch haben sie das alles angelegt. Ist ja fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Gell, da schaust du. Der Große Ahornboden ist eine perfekte Filmkulisse. Darum halten hier auch ständig der Hinterseer und solche Knallchargen ihre Goschn in die Kamera. Die Bäume sind bis zu sechshundert Jahre alt. So was findest du in ganz Europa sonst nicht. Und dahinten bei den Engalmen wirst du erst Augen machen. Die hat auch nicht der Walt Disney dahin bauen lassen, obwohl es so aussieht. Seit gut hundert Jahren stehen die Häuser dort. Das Tal ist nur im Sommer erreichbar. Im Winter geht eine Loipe hin, sonst nichts.«

Sie gingen auf dem Wanderweg nebeneinanderher. Ein Schild wies zur Falkenhütte eine Gehzeit von zweieinhalb Stunden aus.

»Ist ja alles ganz flach. Das wird ja ein schöner Verdauungsspaziergang«, freute sich Stephanie Gärtner.

»Verschrei es nicht«, mahnte Plank. »Das bleibt nicht so.«

»Aber wissen möchte ich schon, wie sie es den Österreichern verklickern, dass ein deutsches Ermittlerduo dem Spindler hinterherstiefelt«, setzte Stephanie Gärtner die Unterhaltung fort.

»Spar dir deinen Atem und genieße die Gegend.«

»Och, lass uns doch ein bisschen quatschen. Bisher sind wir nur herumgerast. Du könntest doch von deinem Fall Vonnegut erzählen. Oder von Drago.«

»Dragic. Mache ich heute Abend, falls wir da oben wieder übernachten müssen.«

»Langsam gefällt’s mir. Ich habe nur vergessen, Shampoo einzukaufen. Aber wie ich das mit den Hütten kenne, hat man ja genug Leute in seinem Einzelzimmer, von denen man so was leihen kann.«

Als der Weg an Steilheit zunahm, verstummte Stephanie Gärtner.

Nach einer Stunde kamen sie aus einem Waldstück heraus, querten zwei Wildbäche und marschierten auf ein altes Tor zu, das irgendwann einmal zu einem Zaun gehört hatte. Dahinter ragten die Laliderer Wände in ihrer vollen Pracht auf.

»Können wir hier ein bisschen Pause machen?«, flehte Stephanie Gärtner.

»Aber wir brauchen doch nur noch eine Stunde«, versuchte Anselm Plank seine Kollegin zu motivieren.

»Aber meine Füße. Es sticht dahinten an der Ferse, als wenn eine Nadel in dem Schuh stecken würde.«

»Au weh. Das wird doch keine Blase sein? Setz dich da auf den Felsen.« Er band ihren Bergstiefel auf und zog ihr den Strumpf aus. Dann begutachtete Plank die Ferse. »Das ist eine Druckstelle. Wenns pikst, ist die Haut schon angegriffen, da muss eigentlich ganz dick Hirschtalg drauf. Ich hoffe, die haben so was auf der Hütte. Jetzt muss erst einmal ein Pflaster reichen.« Plank durchsuchte die Taschen seiner Bergjacke. Doch da hatten sich noch keine nützlichen Sedimente abgelagert. Die Hightech-Klamotte war ja am Morgen noch beim Sportartikelhändler in Garmisch gehangen. Den alten Parka hatte Plank im Auto liegen lassen. Da wäre sicher ein passendes Stück Verbandszeug zu finden gewesen.

Zwei junge Bergwanderer kamen den Weg herauf. Plank hasste nichts mehr, als Leute in den Bergen nach dem Weg, der Uhrzeit oder gar einem Stück Ausrüstung zu fragen. Das war unter seiner Würde als Bergmensch. Immerhin war er in Deutschlands höchstgelegenem Kirchdorf Wamberg geboren, als dieses noch nicht von Garmisch-Partenkirchen eingemeindet war. Er war also ein echter Werdenfelser. Wer wie er in den Bergen geboren war, musste unterwegs niemanden um Hilfe bitten. Das wäre so, als bräuchte Winnetou ein dahergelaufenes Greenhorn zum Fährtenlesen. Höchstens ein »Grüß Gott« oder ein »Servus« hatte man den Entgegenkommenden oder den Überholten zuzuwerfen. Doch dieses Mal musste er über seinen Schatten springen. Ohne ein Pflaster würde die Haut an dieser Druckstelle sehr bald durchgerieben sein. Und dann wäre ein Tag Pause das mindeste, was Stephanie Gärtner brauchen würde. »Grüß Gott«, sprach Plank die beiden an, als sie an ihnen vorbeiziehen wollten.

»Berg heil!«, schmetterte der Kleinere von ihnen, der voranging, zurück.

»Von mir aus. Nur eine Frage: Habts ihr ein Pflaster?«

»Natürlich. Wir gehen nur gut ausgestattet in die Berge«, antwortete der zweite Bergkamerad, der den anderen um fast einen halben Meter überragte. Er warf seinen etwas antiquiert aussehenden Leinenrucksack auf den Boden und kramte darin herum. Mit einem »Bitte!« reichte er Plank eine Packung Hansaplast.

»Äh, Schere oder Messer?«, fragte Plank, nachdem er den langen Pflasterstreifen ausgepackt hatte.

»Haben wir auch. Bitte schön.« Der Lange reichte Plank ein altes Bundeswehr-Bajonett.

Plank zog das lange Messer aus der Stahlscheide und schnitt drei Zentimeter Pflaster ab. Dann gab er die Sachen an den Mann zurück.

»Ist doch immer noch ein gutes Messer, der alte Säbel. Bisserl schwer vielleicht auf dem Berg.«

Der Angesprochene sagte nichts. Er verstaute Messer und Pflasterpackung wieder in seinem jagdgrünen Rucksack. Mit einem weiteren »Berg heil!« verabschiedeten sich die jungen Männer und zogen mit schneidigem Schritt voran.

»So, passt das jetzt?«, fragte Plank, nachdem er Strumpf und Stiefel wieder an ihren Platz gebracht hatte.

»Danke. Ja, ich glaube, es fühlt sich viel besser an.«

Sie gingen langsam weiter. »Seltsame Typen, oder?«, begann Stephanie Gärtner.

»Rennen halt nicht alle mit so einem gackerlbunten Nylon-Sach umeinander wie wir. Die waren eben Traditionalisten. Nichts gegen einfache schwarze Bergstiefel, Bundhosen und ein schlichtes kariertes Hemd am Berg.«

»Die sahen aber schon ein wenig wie aus dem vergangenen Jahrhundert gesprungen aus. So ist mein Opa 1950 in den Sommerurlaub an den Wolfgangsee gefahren. Und dann dieses Bundeswehr-Messer. Wer hat denn so was?«

»Wie ich sage: Traditionalisten. Schneller als wir kommen sie jedenfalls voran.«



Abhörprotokoll des Bundesnachrichtendienstes

– VS-VERTRAULICH – amtlich geheim gehalten –

In Kopie: Bayerisches Landesamt für Verfassungsschutz

Aufgezeichnetes Ereignis: Telefongespräch zwischen Festnetz Innsbruck / Mobilgerät in Funkzelle Karwendelhaus

Zeitpunkt: 18.06 bis 18.08 Uhr MESZ.

Person 1: »Hat sich der Feindkontakt nicht vermeiden lassen, Kamerad?«

Person 2: »Melde gehorsamst, Truppführer, direkter Kontakt war die unauffälligere Weise, an den Personen vorbeizukommen. Sie saßen unerwartet hinter einem Anstieg.«

Person 1: »Dann stiert den Berg doch nicht so hinauf, ihr Idioten! Die Operation hat höchste Geheimhaltungsstufe!«

Person 2: »Melde gehorsamst, Truppführer, wir passen schon auf.«

Person 1: »Passen schon auf. Das merkt man. Zwei Stunden nach eurer Inmarschsetzung rennt ihr in die Operationsziele hinein. Ihr sollt ihnen folgen und Bericht erstatten. Verstanden? Wo sind sie jetzt?«

Person 2: »Noch nicht an der Falkenhütte angekommen. Wir berichten, wenn die da sind.«

Person 1: »Und bis dahin wollt ihr wahrscheinlich bei einem Bier in der Hütte warten? Seid ihr komplett dämlich? Die sehen euch und sprechen euch an. Gute Lust habe ich und ziehe euch ab. Noch eine Chance hab ihr: Verkriecht euch im Schlafraum der Hütte. Und beobachtet von dort.«

Person 2: »Zu Befehl, Truppführer. Sieg heil!«

Person 1: »Sieg heil!«

Falkenhütte, 17.15 Uhr

Spindler saß wenige Gehminuten oberhalb der Hütte hinter einen Felsblock gekauert. Von der Hütte aus war er praktisch nicht zu sehen. Vor ihm reckten sich die Felswände von Laliders mit der kühnen Felskante hinauf in die heranziehenden Regenwolken. Doch dafür hatte er jetzt kein Auge. Durch seinen Feldstecher beobachtete er den Weg, der vom Großen Ahornboden über das Hohljoch hinauf zur Falkenhütte führte. Wie lange würde Plank brauchen, das Rätsel zu lösen, das er ihm auf der Hochkopfhütte hinterlassen hatte, und damit den Weg zur Falkenhütte einschlagen? Wollen wir doch mal sehen, was so ein Münchner Kriminalhauptkommissar draufhat.

Zwei junge Männer sah er, die sich im Eilschritt der Hütte näherten. Dann lange nichts. Als die ersten Regentropfen fielen, tauchte Plank drüben am Hohljoch auf. Nicht dass er sein Gesicht erkennen konnte. Er erkannte ihn am Gang. Nichts ist aus der Ferne so verräterisch wie der Gang eines Menschen. Hast noch eine gute halbe Stunde bis zur Hütte. Heute schwitzst du aber mächtig, hm? Das gönn ich dir. Kleine Wiedergutmachung für erlittene Unbill. Wirst bald noch mehr schwitzen.

Doch was war das? Hast du dir da was angelacht? Respekt, Plank, Respekt! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut auf deine alten Tage. Eine fesche Kollegin hast du also dabei. Das ändert die Lage. Zu zweit seid ihr wohl schneller auf den Hinweis gekommen. Die beiden machten Tempo, um die Hütte trockenen Fußes zu erreichen. Spindler sah sofort, dass die Frau nicht berggewohnt war. Zu hastig ging sie, nicht mit dem wiegenden, gleichmäßigen Schritt des Gebirglers. Einen Fuß zog sie etwas nach, als hätte sie bereits Schmerzen. Ihre Ausrüstung war viel zu neu. Das machst du nicht lange! Und morgen, wenn ein langer Abstieg dazukommt, dann habt ihr doppelt Probleme. Bergaufgehen ist noch keine große Kunst. Im Bergabgehen trennt sich die Spreu vom Weizen.

Na schön, für euch zwei Hübschen ändere ich meinen Plan etwas. Das ist das mindeste, was ich für euch tun kann. Spindler schmunzelte. Wünsche viel Vergnügen heute Abend! Tut mir leid, dass ich noch weitermuss. Hätte doch zu gern Mäuschen gespielt.

Als er wieder in die Hütte trat, waren die beiden jungen Männer schon fast wieder an Plank und seiner Begleiterin heran.

Falkenhütte, 17.55 Uhr

»Jetzt sind wir auch noch nass bis auf die Knochen«, schimpfte Stephanie Gärtner, als sie die drei Stufen zum Hütteneingang hochstieg und den Rucksack vor der Rezeption an die Holzwand stellte.

»Na ja, die Hosen haben ein bisserl Tropfwasser abbekommen. Aber meine Jacke hat dicht gehalten. Doch nicht so schlecht, das Folienzeug«, meinte Plank dazu.

»Hoffentlich bekommen wir ein ruhiges Zimmer. Hier gibts ja mehr als auf der Zugspitze.«

»Aber auch keine Einzelzimmer. Die kleinsten Bettenlager sind Viererzimmer. Vielleicht haben sie ja noch etwas frei.«

Da erschien der Hüttenwirt hinter dem Tresen. »Habts ihr reserviert?«

»I wo«, sagte Plank.

»Dann hab ich leider nur das Matratzenlager im Nebengebäude für euch. Ach, Momenterl, seids ihr des Paar aus München?«

»Wieso?«, fragte Plank erstaunt.

»Ja, für euch ist doch reserviert. Vorhin war einer hier, hat ein Vierbettzimmer gezahlt und hat gesagt, das Zimmer wäre aber nur für zwei – ein Paar aus München – ein älterer Herr mit einer echten Wampen und seine schicke Freundin. Ja, stimmt, von ganz neuer Ausrüstung hat er erzählt. Wenn ich euch zwei so anschau … könnts ja nur ihr sein. Zimmer 12 hab ich für euch im ersten Stock.«

Das so angesprochene Paar war einen Augenblick baff. Sie schauten sich kurz an, dann raffte sich Plank auf: »Er hat uns gesehen. Er ist ganz in der Nähe. Hinterher!« Nun war der Hüttenwirt erstaunt. Und Stephanie Gärtner, die sich gerade mitsamt der Blase aus ihren regennassen Socken quälte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Schnell einen Hirschtalg, habts ihr so was …?« Anselm Plank wurde hektisch. Und Stephanie Gärtner verdrehte die Augen.

Nach einer Stunde kehrten die beiden zurück, unter der regendichten Jacke nass vom Schwitzen. Und die Hose nass vom Regen. Spindler hatten sie nicht gefunden. Es war zwecklos, jemanden zu verfolgen, wenn man nicht wusste, in welche Richtung man sollte. Und bei diesem Sauwetter hätten nicht mal Bluthunde die Spur gefunden.

Adlerweg, 20.30 Uhr

Drei Stunden waren es von der Falkenhütte zum Karwendelhaus. Drei Stunden, die auch für Plank und seine Kollegin noch zu schaffen wären, wenn sie mal das Rätsel gelöst hatten. Oder wenn sie den Weiterweg schon ahnten. Oder einfach ins Blaue hinein rieten. Sie würden dann in die Dunkelheit kommen. So spektakulär die Kulisse im Hintergrund auch war, der Weg führte größtenteils über harmloses Almgelände. Das war selbst im Finsteren zu schaffen. Hatten sie Taschenlampen? Würde der Hüttenwirt ihnen aushelfen? Plank war nicht mehr der Jüngste. Seine Kollegin war jung, jedoch bergunerfahren. Bald würden sich die ersten Blasen an den Fersen einstellen, dank der nagelneuen Wanderschuhe. Falls die Blasen nicht schon da waren. Es würden die Oberschenkel schmerzen vom Bergaufgehen und ab morgen, wenn der lange Abstieg dazukam, auch die Waden und die Knie. Waren sie zu allem entschlossen? Auch dann weiterzugehen, wenn es schmerzte? An Planks Entschlossenheit zweifelte Spindler nicht, eher an seiner Grundkondition. Bei der Frau war es umgekehrt. Fit sah sie zwar aus, doch bei einer solchen Tour zählte letztlich nur der Wille. Der eiserne Wille, allen Fasern des Körpers und des Hirns entgegenzutreten, die einem permanent einflüstern wollen: Hör auf! Warum tue ich mir das an? Könnte doch zu Hause in der Badewanne liegen, statt hier in Regen, Schnee und sengender Hitze auf Tagesetappen von acht, zehn, zwölf, vierzehn Stunden mit schmerzenden Füßen und Knien Räuber und Gendarm zu spielen.

Und er selbst? Würde er durchhalten? Noch ging es ihm gut. Er horchte in sich hinein, als ob er irgendetwas von dem drohenden Unheil spüren könnte. Natürlich wusste er, dass man das nicht vorhersagen konnte. Wenn es so weit war, dann blieben ihm nur noch Minuten. Eine unstillbare innere Blutung. Würde er es überhaupt merken oder würde ihm einfach schwarz vor Augen? Aus, vorbei.

Im Dämmerlicht sog er die reine Luft und den Blick auf die Wände von Laliders in sich hinein. Die obere Hälfte der Felswand war nun von den dräuenden Wolken wie abgeschnitten. Er spürte die nassen Grasbüschel unter seinen Schuhen. Spürte die Regentropfen auf seiner Nase. Für einen auf der Uhr kurzen , für ihn aber unsagbar langen Augenblick war er eins mit den Bergen, mit der Natur, mit dem Leben. Dann ging er weiter.

Der Regen wurde wieder stärker. Unter dem Vordach einer verlassenen Jagdhütte hielt er an, um nachzusehen, ob der Rucksack dicht hielt. Prüfend fasst er nach dem Paket im Wachstuch. Zur Sicherheit wickelte er das Paket in einen extrafesten Müllsack für Bauschutt. Keine würdige Verpackung zwar, doch die beste, um den Schatz zuverlässig vor jedem Wolkenbruch zu schützen. Hoffentlich gibt es heute Nacht keinen Neuschnee dort oben, dachte er. Spuren im Schnee machen dem Jäger das Leben leicht und der Beute das Leben schwer. Beute wollte er keine sein. Überhaupt, was ist denn, wenn sie mich kriegen?, dachte er sich. Wir sind in Österreich, da darf ein deutscher Polizist niemand verhaften. Andererseits: Was heißt schon dürfen. Der Arm des Freistaats Bayern reichte weit. Vielleicht fackeln die einfach nicht lange? Und am Ende wollen sie nur das Buch und lassen mich laufen. Ohne Buch schaffe ich es nicht. Und für die anderen? Für die ist Deutschland und Österreich ohnehin eins. Die fackeln ganz sicher nicht lange. Für den Fall, dass die ihm auf die Schliche kamen, hatte er noch einen Trumpf in der Hinterhand. Seinen einzigen Trumpf gegen diese Bande. Einen, der ihre ganze abstruse Gedankenwelt in die Tonne treten könnte.

Falkenhütte, 18.15 Uhr

»Okay, wir nehmen Zimmer 12?«

»Und eine heiße Dusche?«, fragte Stephanie Gärtner.

Der Hüttenwirt drehte das Hüttenbuch zu den beiden um. »Sicher. Also, hier bitte eintragen. Alpenvereinsmitglieder?«

Nachdem sie sich der nassen Sachen im Trockenraum entledigt und geduscht hatten, saßen Stephanie Gärtner und Anselm Plank in der Stube. Die kalorienreiche Mittagsportion war schon längst verschnauft. In ihren Mägen gurgelten die Verdauungssäfte. Jetzt eine heiße Suppe … Plank studierte die Speisekarte. Es gab das auf Alpenvereinshütten Übliche. Erbsensuppen mit Wurst, Kaiserschmarrn, Brotzeitplatten, Spaghetti bolognese, Würste. Nur, dass hier ein Schnitzel bekam, wer »Wiener« bestellte, und keine Brühwurst. Die hießen hier »Frankfurter«. Man war auf dem Hoheitsgebiet österreichischer Speisekartendiktion.

»Ich nehm die Speckknödelsuppe«, beschloss Anselm Plank. »Und einen schönen Krautsalat dazu.«

»Schließe mich wie immer an. Was trinken wir?«, fragte Stephanie Gärtner.

»Skiwasser erst einmal. Wir brauchen einen klaren Kopf. Irgendwo muss hier ein Rätsel versteckt sein. Auch wenn wir es heute Abend nicht finden, bei dem Betrieb hier. Morgen früh müssen wir schauen, was er uns hinterlassen hat. Also früh raus!« Planks Laune verschlechterte sich zusehends. »Auf und davon ist er! Saubazi, greisliger«, schimpfte er. Als ob ihn das verwundert hätte. »Und dass er uns auch noch das Zimmer bestellt hat, so eine Frechheit! Hund, ausgschamter!«

»Na ja, ich finde es netter im Viererzimmer zu zweit als im Matratzenlager zu fünfzehnt. Und die Dusche hat auch gutgetan. Jetzt musst du mir nur noch mal den Fuß verbinden.«

Anselm Plank wusste nicht viele Dinge, die er lieber getan hätte. In anderen Zeiten. In diesen war eine fette Fersenblase ein echtes Problem. »Ob du mit dem Bladern morgen hatschen kannst?«

»Wie belieben?«

»Ob es dir möglich sein wird, mit dieser Blase zu marschieren?«, übersetzte Plank sich selbst.

»Ich kann was ab!«

Sie aßen. Dann schnitt Plank ihr mit der Schere eines vom Nachbarn geborgten Schweizer Messers die milchigweiße Haut der mittlerweile geplatzten Wasserblase vorsichtig von der Ferse. In einer Berghütte stieß sich niemand daran, dass dieser chirurgische Eingriff auf der Eckbank stattfand, während noch das Geschirr auf dem Tisch stand. »So, jetzt die Ränder mit Hirschtalg einstreichen, damit da außenrum nichts einreißt. Und auf das wunde Fleisch: nichts drauf. Luft hinkommen lassen. Nix Verband, nix Pflaster, verstehst? Keinen Socken heute Nacht. Am besten, Fuß raushängen lassen unter der Decke. Das muss austrocknen. Morgen hauen wir da Hirschtalg drauf, und ich schau mal, ob jemand so ein neumodisches Blasenpflaster hat. Ich glaub ja nicht an so einen Schmarrn, aber ich habe gehört, die wirken Wunder.«

Sie sahen sich von ihren Sitzplätzen aus in der Stube um. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, nahmen sie nicht jede Ecke und jeden Winkel in Augenschein. Die Stube füllte sich immer mehr. Vor der Hüttenruhe um zehn Uhr wollte jeder Gast noch ein Getränk zu sich nehmen. Es gab auch immer noch Neuankömmlinge, die einen riesigen Hunger auf den Berg geschleppt zu haben schienen.

Mehr aus Pflichtbewusstsein als aus wirklichem Forscherdrang nahmen sie ein paar Bücher aus einer Stellage und blätterten sie durch. Nichts von Auffälligkeit.

Kurz nach neun verzog sich Stephanie Gärtner in das Zimmer. Sie wollte nicht, dass es so aussähe, als gingen sie zusammen zu Bett. Sie könnte sich dann schon schlafend stellen, wenn Plank käme. Und den Fuß unter der Decke herausstrecken.

Plank genehmigte sich dann doch einen Rotwein, um runterzukommen, bestellte Teewasser für die Nacht und sah sich noch weiter in der Hütte um, ob er nicht doch einen Hinweis von Spindler fände. Er suchte die Herrentoiletten nach Spindlerschen Aufgaben ab, die vielleicht in den versauten Klosprüchen versteckt waren, die es natürlich auch hier gab. Zu angestrengt suchte er allerdings nicht. Nach diesem langen Tag, dem strammen Marsch und den Unbilden des Wetters war er froh, einmal seine Ruhe zu haben. Rechtschaffen müde war er auch. Er setzte sich wieder in den Gastraum und bestellte sich noch ein Gute-Nacht-Achterl vom Blauen Zweigelt.

Von der Tür her, die nach oben zu den Schlafräumen führte, hörte er plötzlich Stephanie Gärtners Stimme. »Anselm, komm schnell rauf!«

Als er sich zu ihr umdrehte, schloss sich die Tür bereits wieder. Sie war verschwunden. »Bei aller Liebe – das ist mir jetzt etwas zu eilig«, dachte er sich noch, tat jedoch, wie ihm geheißen. Die müden Oberschenkel ließen ihn die ersten Meter humpeln. Wo war sie hin? Natürlich: in Zimmer 12. Er hievte sich die enge steile Treppe hinauf. Die Tür mit der 12 stand offen. Stephanie Gärtner stand in der Mitte des Raumes. Gemeinsam sahen sie den Hinweis, den Spindler hinterlassen hatte. Wieso hatten sie den Zettel vorhin nicht gesehen, als sie die Rucksäcke hier deponiert und sich umgezogen hatten? Sie waren wohl zu ausgelaugt gewesen. Doch an der Deckenlampe war mit einem Streifen Klebeband ein Zettel angebracht. Im Schein der 15-Watt-Funzel sahen sie …



»Erniedrigend. Er spielt Katz und Maus mit uns. Der Sack hat uns beobachtet. Er weiß jetzt, dass wir zu zweit sind. Er schreibt zweite Person Plural«, grunzte Anselm Plank.

»Ach, hat’s der Herr Erste Kriminalhauptkommissar auch schon gemerkt. Aber eines sage ich dir: Jetzt starte ich da nicht in die Nacht hinaus. Dein Freund Spindler muss bis morgen warten, bis er wieder seinen Spaß mit uns hat.«

»Schon gut. Würde auch keinen Sinn machen. Jetzt müssen wir erst mal herausfinden, welcher Gipfel nach dem längsten Tag des Jahres benannt ist.«

»Na, mein lieber Bergkamerad, da kommt ja sogar eine vom platten Land drauf. Der längste Tag des Jahres ist doch im Juni, oder? Sommersonnenwende. Ich google mal schnell, wann die genau ist.« Sie langte nach dem Smartphone, das neben ihrem Stockbett auf einem Ablagebrett zum Aufladen lag, und rief die Suchseite auf.

»Lass dein Digitalhirn aus. Die ist am 21. Juni.«

Sie legte das Smartphone wieder neben das Bett. »Na, dann ist es doch sicher der Sonnwendspitze oder der Juniberg oder die Einundzwanzigerwand oder wie ihr hier eure Berge benennt«, meinte Stephanie Gärtner.

»Klingt sehr logisch. Nur gibt es keinen Berg, der so heißt. Zumindest kenne ich keinen. Muss aber nichts heißen. Wir müssen mal runter und im Alpenvereinsjahrbuch nachschauen. Aber das kriegen wir raus. Das Karwendelhaus – das kenne ich wenigstens. Das ist nicht weit von hier, da habe ich schon mal übernachtet.«

»Gibt es auch Hütten, die du nicht kennst?«

»Hm, hier in der Gegend kenne ich die meisten. Hat sich alles Mögliche angesammelt – über die Jahre in den Bergen ist das fast unvermeidbar.«

»Komm, wir nehmen das mit runter in die Gaststube, da blättern wir die Bergbücher noch mal durch, die da im Bücherregal stehen.«

An Schlaf war nun nicht mehr zu denken. Ob Spindler im Karwendelhaus war? Das wollte Plank im Moment gar nicht wissen. Das wäre so nah gewesen. Aber seine Kollegin konnte ob des lädierten Fußes heute einfach nicht weiter. Eine Nacht Ruhe würde der Fuß brauchen.

Lieber stürzten sie sich auf das Rätsel: Der längste Tag des Jahres, was konnte das sein? Der 21. Juni, Sommeranfang, der längste Tag des Jahres, lag natürlich nahe. Aber es gab in sämtlichen Hütten-und Gipfelverzeichnissen keinen »Sommerbichl« und auch keinen »Mittsommerkogl«. Einen »Berg des 21. Juni« auch nicht.

»Was weiß ich. Langsam frage ich mich, was der Spindler von uns will«, grübelte Stephanie Gärtner.

»Ja, warum er das alles zu Fuß macht, ist schon seltsam. Und warum er uns auf seine Fährte setzt. Ist vielleicht alles ein Spaß. Aber vielleicht hat das auch alles mit diesem Buch zu tun. Ich muss morgen mehr darüber herausfinden«, sagte Anselm Plank bestimmt.

»Aber jetzt lass uns erst mal dieses vermaledeite Rätsel lösen. Kann doch nicht so schwer sein.« In Stephanie Gärtner war die Knobel-Lust erwacht. »Der 21. Juni war heuer, Moment … ein Donnerstag. Eine Donnerstagsspitze?«

Plank blätterte im Gipfelverzeichnis. »Nix. Aber wie wir Geschichtsgebildeten auch ohne Google wissen«, und ein leicht spöttischer Zug umspielte seinen Mund, »der Donnerstag ist nach Donar benannt, dem höchsten germanischen Gott.«

»Aha. Und jetzt?«, zweifelte Stephanie Gärtner den Erkenntnisgewinn an, der aus Planks Herleitung kam. »Aber warte mal: In den romanischen Sprachen ist der Tag nach Jupiter benannt, dem höchsten römischen Gott: ›Giovedi‹ im Italienischen, ›Jeudi‹ im Französischen. Also ein Hinweis auf den Götterboss?«

»Nicht schlecht, Stephanie. Gar nicht schlecht.« Plank blätterte wieder in den Kompendien. Nach einer Zeit zog er ein griesgrämiges Gesicht. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Nichts mit Jupiter und nichts mit römischen Göttern. Obwohl es natürlich stimmt: Hier war 400 oder 500 Jahre lang Römisches Reich. Als ihr in Germanien droben noch in den Sümpfen gehaust habt, haben wir schon beim Heuwenden die Metamorphosen des Ovid rezitiert.«

Stephanie Gärtner musste lachen. »Was ist mit Richard Wagner? Der war doch so ein Fan vom Germanen-Olymp. Womit wir bei den Nibelungen wären.«

Sie gingen zu der alten Wanderkarte des Karwendelgebirges, die im Vorraum der Hütte aufgehängt war. Sie suchten jede einzelne Bergspitze ab. Vielleicht hatte es Umbenennungen gegeben? Sie quetschten den Hüttenwirt aus, kamen aber nicht weiter. Es wollte sich partout kein passender Berg finden.

Der Hüttenwirt drängte zur Hüttenruhe, kurz nach 22 Uhr machte er die Gaststube dicht.

Als sie in das Zimmer kamen, war es Anselm, als wäre jemand da gewesen. Es roch anders als nach Stephanie Gärtners Parfüm, das er in den letzten Wochen und Monaten im Büro als Vor-und Nachboten ihrer Anwesenheit lieben gelernt hatte. Es lag der billige Duft eines Männer-Duschgels in der Luft, war ihm. Es konnte natürlich auch ein Putzmittel sein, dessen Geruch sich nach einer Dreiviertelstunde ohne Stephanie im Raum an die Oberfläche gekämpft hatte.

Sie legten sich schlafen. Stephanie Gärtner stellte den Wecker ihres Mobiltelefons auf fünf Uhr früh. Sie steckte das Ladekabel wieder ein, obwohl sie sicher gewesen war, dass sie es nicht abgezogen hatte, als sie es vorhin in die Hand nahm, um nach dem Datum der Mittsommersonnenwende zu suchen. Wahrscheinlich hatte sie den Stecker vor einer Minute beim Weckerstellen vom Telefon getrennt. Sie war einfach zu müde.

Der längste Tag. Was kann der längste Tag sein? Sie konnte nicht recht einschlafen. So erschöpft Stephanie Gärtner auch war … in ihrem Kopf wälzte sich das Problem. Sie wusste, dass sie Schlaf brauchte, morgen würde sicher wieder ein anstrengender Tag werden. Oder auch ein Ruhetag, wenn sie mit dem Rätsel nicht weiterkamen. Oder, wenn ihr Fuß nicht mitmachte. Sie war sich sicher: In einer entlegenen Ecke ihres Gehirns lag die Lösung auch schon fertig da. Doch sie dachte zu angestrengt nach, wollte mit dem Kopf durch die Wand, anstatt einen Schritt zurückzutreten und einen ganz neuen Ansatz zu suchen. Du kennst die Lösung, du kennst sie!, vertraute sie ihrem Bauchgefühl. Sie kannte die Lösung wirklich. Und nicht nur sie. Jeder kannte sie.

Endlich fiel sie in einen erschöpften Schlaf. Es dauerte noch, bis sie zu träumen begann und bis sich die Gedanken des vergangenen Abends neu sortierten. Bis sich die Eingebung, die sie bislang erfolgreich verdrängt hatte, ihr Recht verschaffen konnte.

Morgens halb fünf wachte sie auf, sprang aus dem Bett und rüttelte den schnarchenden Plank: »Aufstehen, Anselm, aufstehen, jetzt weiß ich, was der längste Tag des Jahres ist.«

Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 3:

 

	Im Alpengasthof Eng: Welche Nummer hat die Band des Austro-Barden, der das Wiener Mordopfer besingt, welches wie ein nach Österreich ausgewanderter Discounter heißt?




	Welcher ist der längste Tag des Jahres?













Über Transalp



Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese-und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.
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Buch 3


DIENSTAG, 10. JULI 2012
Hochkopfhütte, 11.50 Uhr


Nachdem sie das handgemachte Kreuzworträtsel gelöst hatten, waren sie ein Stück schlauer. Nur, was sie mit »Merlin« anfangen sollten, war ihnen nicht klar.


[image: ]


Plank betrachtete das gedruckte Rätsel der Zeitschrift, das ungleich leichter war. In der Mitte der Kästchen war Inspektor Columbo mit Zigarrenstumpen und zerknautschtem Trenchcoat abgebildet. Nur ein Begriff des Rätsels war gelöst und mit dem gleichen Stift ausgefüllt, mit dem Spindler offenbar das Rätsel unten auf die Seite gemalt hatte: »US-am. TV-Ermittler mit sieben Buchstaben« – COLUMBO hatte er richtigerweise in die Leerräume geschrieben. Sonst waren alle Kästchen leer. Was wollte Spindler nun damit sagen? Eine Anspielung auf Planks zerknautschte Garderobe? Machte Spindler einfach nur einen Spaß ohne Hintergedanken? Oder fehlte noch ein Stück zur Lösung?


Plank ließ die Zeitschrift auf dem Tisch und grub sich weiter in den Papierstapel hinein. Nach der Fernsehzeitschrift kamen etliche Wochenendausgaben von Süddeutscher Zeitung und Münchner Merkur. Er legte Stephanie Gärtner die Hälfte des Altpapiers hin. »Einmal ganz genau durchsuchen, bitte«, lautete seine Arbeitsanweisung.


Sie besahen sich all die alten Zeitungen Seite für Seite ganz genau, konnten aber keinerlei weiteren Zeichen entdecken. Plank starrte wieder die Holzwände an. Er dachte und dachte und begann, das Hörzu-Kreuzworträtsel zu lösen.


»Was soll ich machen?«, fragte Stephanie Gärtner.


»Lenk dich ab. Manchmal kommen Lösungen, wenn man vom Problem wegdenkt.«


Stephanie Gärtner dachte, die Vogelwelt karibischer Inseln wäre auf der oberbayerischen Berghütte genau die richtige Ablenkung, und sie blätterte sich noch ein bisschen durch die gefiederten Buntlinge, die James Bond vor achtzig Jahren beschrieben hatte.


Bayerische Staatsbibliothek, Pressestelle, 11.37 Uhr


»Eugen Brockbach, Westfälische Nachrichten. Ich habe da eine Frage. Sie können mir doch sicher weiterhelfen: Stimmt es, dass aus Ihrer Ausstellung die Nibelungenhandschriften verschwunden sind?«


»Also … wie kommen Sie darauf? Ja, hm, die Handschriften werden seit gestern nicht mehr gezeigt und sicher in einem Tresor verwahrt. Wir hatten … wir hatten einen Drohanruf, verstehen Sie? Da haben wir sie zur Sicherheit lieber weggesperrt. Reine Vorsichtsmaßnahme, natürlich, es ist alles in bester Ordnung. Wenn alles gutgeht, ist das Werk in ein paar Tagen wieder zu sehen. Und dann zeigen wir den Besuchern unsere Handschrift D.«


»Tatsächlich in ein paar Tagen? Und dieser Drohanruf hat sich bis dahin erledigt?«


»Erledigt natürlich nicht. Aber wir verstärken die Bewachung, und alles wird seine Ordnung haben.«


»Soso. Wie ich höre, sind die beiden Handschriften B und C seit heute Morgen scharf bewacht wieder auf dem Weg zurück in die Heimat, nach Karlsruhe und nach St. Gallen. Offenbar eine Nacht-und-Nebel-Aktion?«


»Na, da gehören sie schließlich hin. Aber was die Handschriften betrifft, so darf, nein, so kann ich keine Aussagen machen.«


»Wenn zwei Handschriften überhastet heimgebracht werden, kann es sein, dass der dritten etwas zugestoßen ist?«


»Ach, mein Chef ist gerade … Ich bitte Sie!«


»Ist die Handschrift A vielleicht aus der StaBi verschwunden?«


»Kein Kommentar.«


»Dann verraten Sie mir, warum laut Ihrer Webseite die Ausstellung noch bis zum 2. August dauert, mit allen drei Handschriften!«


»Wirklich? Das steht da noch?«


»Ach, es sollte wohl besser nicht mehr da stehen. Verstehe, verstehe.«


Eugen Brockbach hatte aufgelegt.


Eigentlich gab es gar keinen Eugen Brockbach. Doch der Anrufer, der sich für Eugen Brockbach ausgegeben hatte, wusste nun, was er wissen wollte.


Hochkopfhütte, 12.08 Uhr


Plank hatte das Hörzu-Kreuzworträtsel bald gelöst. Er fand darin keine verwertbaren Hinweise. Er rekapitulierte: »Wir haben Merlin. Wir haben die Nibelungen. Na schön, ein Zusammenhang ergibt sich nur, wenn wir die ollen Kamellen von König Artus’ Tafelrunde und die Nibelungen in einen Topf werfen. Wer weiß, was sich da bei Richard Wagner findet, der hat doch alles Mögliche verwurstet. Und zwar auf dieser Hütte. Hier hat er sich angeblich sogar ein Klavier zum Komponieren hochschleppen lassen. Problem nur – was machen wir jetzt damit? Wie geht es weiter?«


Beide wussten keine Antwort. Stephanie Gärtner blätterte lustlos wieder in den schönen Abbildungen in James Bonds »Birds of the West Indies«. Falcons & Caracaras – Falconidae lautete die Überschrift des Kapitels. Crested Caracara – Caracara plancus. Sie musste grinsen. Unwillkürlich stellte sie sich Plank als aufgeplusterten Caracara vor. Peregrine Falcon – Falco peregrinus. War da nicht mal dieser Film mit Humphrey Bogart, »Die Spur des Falken«? Merlin – Falco columbarius. »Der Vogel Merlin heißt auf Latein Falco columbarius?«, schrie sie auf. Sie langte zu dem Foto von Inspektor Columbo. »Peter Falk!«, rief sie entgeistert, »der Darsteller von Columbo! Falk alias Columbo. Falco columbarius. Alias Merlin.«


Anselm Plank war von den Socken. »Das kann kein Zufall sein: Nibelungen, Merlin, Bond, Columbo, Falk. Das muss der Hinweis sein! Sehr gut, Stephanie! Und jetzt weiß ich auch, wo wir hinmüssen. Sitzen deine neuen Stiefel gut? Falke! Hier oben wimmelts nur so von Falken. Wir müssen zur Falkenhütte. Dazu müssen wir leider hier erst mal wieder runter …«


Alpengasthof Eng, 14.10 Uhr


»Bekommen wir noch etwas zu essen?«


»Alles. Aber vielleicht bitte nichts allzu Kompliziertes. Um zwei Uhr machen wir eigentlich die Küche zu.« Die Wirtin legte die beiden Speisekarten auf den Tisch und blieb mit dem Block in der Hand gleich neben den späten Mittagsgästen stehen.


»Ich nehm die Schlutzkrapfen. Bei uns gibts die ja nicht.« Anselm Plank freute sich auf die Mischung aus Kohlenhydraten und Fett. »Und danach Powidltatschkerln. Nach unserer Bergauf-und Bergabtour genau das Richtige.«


»Ich habe keine Ahnung, was das ist, aber ich schließe mich an«, sagte Stephanie Gärtner, »und zwei Apfelschorle bitte, oder, Anselm?«


»Jaja, passt schon.«


»Zweimal Schlutzer, zweimal Powidl und zwei Obi gschpritzt, jawoll, die Herrschaften«, verabschiedete sich die Wirtin in die Küche, von wo man sie die Bestellung in Kommandolautstärke dem Koch entgegenrufen hörte.


»Was hab ich da gerade bestellt? Und wieso gibts das bei uns nicht?«, fragte Stephanie Gärtner.


»Bei uns in Deutschland. Wir sind seit ein paar Kilometern in Österreich. Und da gibts Schlutzkrapfen. Heißen auf Deutsch Ravioli. Und Powidltatschkerln sind, ähh … Pflaumenmusravioli, auf alle Fälle wahnsinnig gut.«


»Wir essen also als Hauptspeise Ravioli und als Nachspeise Ravioli. So habe ich mir Österreich immer vorgestellt. Und wieso Obi? Ich dachte, das ist ein Baumarkt.«


»Stimmt auch. Darum heißt die bekannteste österreichische Apfelsaftmarke auch nicht mehr so. Aber der neue Name beeindruckt die Österreicher reichlich wenig.«


»Hoffentlich. Muss ja nicht alles einheitlich werden.«


»Solang der Aldi hier noch wie ein Wiener Mordopfer heißt, ist alles gut.«


»Muss ich das verstehen?«


»Nein. Ich erklärs dir später. Vielleicht sing ichs dir vor. Aber jetzt muss ich mal schnell raus und telefonieren.«


»Geheimnisse?« Stephanie Gärtner zog eine Schmollschnute.


»Schmarrn. Hier drinnen hab ich so einen miesen Empfang.«


Vier Minuten später kam Plank wieder zur Türe herein. »Alles klar.«


»Hast du einen anderen Provider als ich? Denn ich habe hier fünf Striche. Vollausschlag.«


»Seltsam. Mein Handy hat noch das deutsche Netz …« Plank ließ sein Mobiltelefon schnell in der Hosentasche verschwinden.


»Anselm, ich mag blond sein, aber blöd bin ich nicht.«


»Wieso?«


»Weil wir deutsche Polizisten sind und uns auf österreichischem Staatsgebiet aufhalten. Und offenbar heute auf eine Hütte steigen, die ebenfalls in Österreich liegt.« Sie zeigte ihm eine Broschüre der Falkenhütte, die sie aus einem Ständer an der Theke genommen hatte.


»Aber die Hütte gehört dem Deutschen Alpenverein, Sektion Oberland.«


»Anselm, bitte … raus mit der Sprache. Was machen wir hier? Und wieso? Dieser Einsatz hat doch nichts mit dem alten Buch zu tun.«


Anselm Plank schnaufte tief durch. Er war ihr Chef. Er konnte sich nicht so von ihr ins Kreuzverhör nehmen lassen. Aber sie hatte natürlich ein Recht zu erfahren, warum sie in den Alpen herumstapften. Das Dumme: das wusste Plank ja selbst nicht genau. Nur, dass der Innenstaatssekretär etwas von »delikater Geschichte« und »Gerüchten rund um die Nibelungenhandschrift« gefaselt hatte. Mehr hatte Plank bei seinem Telefonat gerade eben nicht herausgefunden. Sondern sich nur die Genehmigung erteilen lassen, auf österreichischem Gebiet weiterzumachen. Wie die in München das mit den Österreichern klären würden, war deren Problem. Aber er würde bei seinem nächsten Anruf beim Staatssekretär darauf bestehen, die Wahrheit zu erfahren. Denn er hatte schon längst das Gefühl, dass sie länger gemeinsam unterwegs sein würden. Was er eine durchaus angenehme Vorstellung fand. Aber er wollte Stephanie Gärtner wenigstens auf die Geheimhaltungspflicht hinweisen und holte zu einer Erklärung aus: »Ja, weißt du, der Benno Spindler, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Stephanie … aber ich weiß es auch nicht wirklich. Ganz ehrlich: Das Bayerische Innenmini…«


Zu seinem Glück unterbrach sie ihn. »Moment! Jetzt verstehe ich. Dein Lieblingskunde. Die hohen Herren erlauben dir, dass du ihn zur Strecke bringst. Sozusagen als Abschiedsgeschenk. Es geht gar nicht primär um das Buch.«


Plank atmete erleichtert durch. »Ja, wenn du es so sagst …«


»Ich bitte dich, Anselm. Sonst macht das hier ja alles keinen Sinn. Dass wir zwei auf die Berge klettern wegen so einem alten Schinken, der sowieso in irgendeiner Online-Auktion wieder auftaucht. Nein, also, das finde ich ja großartig vom Hubert, dass er dir das genehmigt. Sogar mit verdecktem Auslandseinsatz!«


»Äh, von wem ist das großartig?«


»Vom Hubert. Für dich: vom Herrn Polizeipräsidenten.«


»Du sprichst ihn aber nicht wirklich so an, oder?«


»Doch, klar. Aber nur, wenn wir es in der Asservatenkammer miteinander treiben.«


Plank blieb kurz die Luft weg. Er schaute entsetzt.


»Haha, touché! Quatsch, Anselm. Lass dich doch nicht so leicht drankriegen. Natürlich sage ich Herr Professor zu ihm. Wie alle anderen auch.« Sie machte eine Kunstpause, um den folgenden Treffer noch genauer setzen zu können. »Auch in der Asservatenkammer. Weißt du, er steht einfach drauf. Er kann sonst nicht.« Sie brüllte vor Lachen.


»Sehr witzig.« Zweimal ließ sich Plank nicht in das gleiche Bockshorn jagen. »Bleib besser beim Professor. Der ist der humorloseste Mensch, den ich jemals getroffen habe. Na ja, vielleicht war der Dragic ähnlich humorlos.«


»Wer?«


»Dobroslav Dragic. Schutzgeldkönig von Neuherberg. So hat ihn die Lokalpresse damals genannt. Ein Kunde aus den späten Achtzigern. Den habe ich zur Strecke gebracht, obwohl er sich nach Wien abgesetzt hatte. Damals war das noch was Außergewöhnliches, eine grenzüberschreitende Zusammenarbeit der Polizeibehörden. Heute ganz normal. Ich habe auch nur schnell in München angerufen und denen gesagt, dass wir hier sind. Die regeln das mit der Tiroler Landespolizei. Also alles ganz normal.« Plank fiel ein Stein vom Herzen, dass er so billig davongekommen war.


»Und der Drago…?«


»Dragic. Sie haben ihn zwölf Jahre wegen Bandenunwesens eingekastelt. Und dann abgeschoben. Mitten in den jugoslawischen Bürgerkrieg hinein. Da hat er seine Fähigkeiten, die er in Stadelheim verfeinert hat, zur vollen Blüte gebracht. Angeblich ist er heute der Pate des Rotlicht-Milieus in Belgrad.«


»Du kannst ihn ja mal besuchen, Anselm. Vielleicht ist er dir dankbar?«


»Und ich bekomme ein paar Drinks aufs Haus in einem seiner Läden?«


»Vielleicht nicht nur Drinks.«


»Glaube ich weniger. Wie gesagt: sehr humorlos, der Mann. Außerdem interessiert er mich nicht, der Dragic. Genauso wenig wie seine Dienstleistungen. Der Spindler, der interessiert mich. Und deswegen werden wir ihn zur Strecke bringen. Und das schaffen wir. Bist dabei, Stephanie? Bis zum Ende?«


»Welche Schulungsmaßnahme könnte mich besser auf meinen zukünftigen Job vorbereiten?«


Plank nickte nur. Er war glücklich. Stephanie würde ihn in seine geliebten Berge begleiten. Mehr konnte man sich von einem letzten Einsatz nicht erwarten.


Er konnte nicht wissen, wie allumfassend die Schulungsmaßnahme werden würde. Und dass selbst er mehr dazulernen würde, als er jemals gewollt hatte.


Fall im Isartal, 1. Mai 1945


Christina Gerdens saß beim Schwaiger-Bauern in der Stube. Ihre goldenen Ohrringe hatte sie drei Tage zuvor gegen Kost und Logis sowie einen Rucksack voll mit Marschverpflegung für mehrere Tage getauscht. Das Paar zwiegenähter Bergstiefel war teurer gewesen. Obwohl sie drei Nummern zu groß waren und mit Holzwolle und einem Tölzer Kurier ausgestopft werden mussten, damit Christina Gerdens in ihnen gehen konnte. Die handgearbeiteten Schuhe hatten Georg Schwaiger junior gehört, dem Erstgeborenen. Er hätte die Stiefel in Russland gut gebrauchen können. Besser als die genagelten Knobelbecher der Wehrmacht, deren Eisenstifte die Kälte direkt vom Boden zu den Füßen leiteten. Jetzt brauchte er keine Schuhe mehr.


Der Schwaiger-Bauer wollte die Stiefel der für eine Wandertour viel zu elegant gekleideten Frau zuerst schenken. Er sah ihr an, dass sie diesen Weg nicht aus Spaß an der Freude auf sich nahm. Niemand machte in diesen Tagen eine Wanderung aus Spaß. Doch die Schwaiger-Bäuerin wollte den Ring dafür. Wenn sie schon den Schorsch hatte hergeben müssen, dann wollte sie wenigstens den Ring mit dem funkelnden Stein im Tausch für seine Bergschuhe. Für irgendwas musste das alles ja gut gewesen sein. Und so legte Christina Gerdens ihren Verlobungsring mit dem kleinen Diamanten auf den Bauerntisch. Mainhardt hatte ihn ihr erst im Auto auf der Rollbahn in Gatow gegeben.


Sie hätte auch das Säckchen mit den Brillanten öffnen und einen der Steine herausziehen können. Dafür hätte sie wahrscheinlich den ganzen Schwaigerhof bekommen. Doch diese Steine waren für die höchsten Orden des Reiches bestimmt gewesen. Sie für den eigenen Komfort herzugeben wäre ihr profan vorgekommen. Da opferte sie lieber den eigenen Verlobungsring.


Am nächsten Morgen würde sie sich aufmachen. Es war klug gewesen, hier in dem Weiler Fall ein paar Tage zu pausieren. Um nicht den Häschern des untergehenden Reiches in die Hände zu fallen. Auch Frauen wurden mittlerweile wegen Verrats und Zersetzung aufgeknüpft. Was hätte sie den Werwölfen sagen sollen, wo sie herkam? Und was sie dabeihatte? Das hätte ihr kein Mensch geglaubt. Und mit Menschen würde sie es nur bedingt zu tun bekommen, das war auch ihr klar. Sie würden sie als feindliche Spionin am nächstbesten Laternenpfahl aufknüpfen. Wenn sie Glück hätte.


Der Schwaiger-Bauer und seine Frau fragten nicht. Sie nahmen den Schmuck und waren damit zufrieden. Sie wussten nicht, was noch kommen würde. Da waren Edelmetall und Steine die einzig wahre Währung.


Nach dem Abendessen saßen sie mit der fremden Frau noch in der Wohnküche, wo es am wärmsten war. Die Schwaigerin strickte. Und der Schwaiger reinigte seine doppelläufige Flinte. Wie an jedem Abend vor dem Schlafengehen. Was wusste er, wer als Nächstes auf seinen Hof kommen würde. Der Amerikaner stand angeblich schon in München. Und der Gruber Sepp, der bei jedem Wind und Wetter als Scherenschleifer übers Land zog und sich davon auch nicht von einer näher rückenden Weltkriegsfront abhalten ließ, hatte berichtet, dass am Vorabend Garmisch kampflos übergeben worden sei. Und, dass die Amerikaner den Berghof aus der Luft zerstört hätten. Das Tölzer Land würde also bald von allen Seiten her eingeschlossen sein. Aber was, wenn der Russe es aus östlicher Richtung noch vorher schaffen würde? Wien war schon seit Mitte April in russischer Hand. Welche Flagge auch immer auf dem Schwaigerhof zuerst auftauchte: Der Schwaigerbauer würde sein Hab und Gut gegen Plünderungen verteidigen. Auch ohne fremde Soldaten gab es genug Anlass, wehrhaft zu sein: Seit Wochen trieben sich alle möglichen Leute herum, die alles klauten, was nicht niet-und nagelfest war.


Als sie die Meldung im Volksempfänger vernahmen, saßen sie mit versteinerten Mienen da. »Aus dem Führerhauptquartier wird gemeldet, dass unser Führer Adolf Hitler heute Nachmittag in seinem Befehlsstand in der Reichskanzlei, bis zum letzten Atemzug gegen den Bolschewismus kämpfend, für Deutschland gefallen ist …«


Der Schwaiger-Bauer stand auf und drehte das Radio aus. »Aus is und goar is, Schicklgruber«, lautete sein einziger Kommentar. Dann ließ er das Schloss des Jagdgewehrs zuschnappen und ging ins Bett.


Die Schwaiger-Bäuerin bekreuzigte sich und betete ein Ave-Maria. Dann strickte sie die Reihe fertig, legte Wolle und Nadeln unter den Herrgottswinkel auf die Eckbank und folgte ihrem Mann nach oben.


Christina Gerdens blieb sitzen und sagte nichts. Als sie die Schritte der beiden Bauersleute in der Schlafkammer über der Küche hörte, begann sie hemmungslos zu weinen.


In der Eng, 15.30 Uhr


Sie nahmen ihre brandneuen Rucksäcke aus dem Auto und banden sich die Bergstiefel fester.


»Dienstwaffe, bitte. Wir sind auf österreichischem Staatsgebiet. Da sollten wir so was vielleicht nicht mit uns rumtragen.« Plank hielt Stephanie Gärtner die Hand hin. Sie verzog den Mund, händigte dann aber die Heckler & Koch aus, die sie in der weiten Innentasche der Bergjacke verstaut hatte.


»Der Spindler schießt nicht auf uns. Also brauchen wir auch nicht auf ihn schießen. Und eine Gams werden wir auch nicht erlegen müssen. Es gibt hier alle drei Meter eine bewirtschaftete Hütte«, klärte Plank sie auf. Dann steckte er seine und Gärtners Pistole unter die Bodenklappe des Kofferraums zum Ersatzrad. »Nach dem Ravioli-Wahnsinn ist es auch an der Zeit, dass wir zu Fuß gehen. Mann, bin ich pappsatt.« Stephanie Gärtner rieb sich den Bauch.


»Du kannst es ja vertragen. Was soll ich da sagen? Schau dir mal meine Wampe an. Aber wir werden auf dem Weg zur Falkenhütte davon schon ein bisschen was verbrennen.«


Stephanie Gärtner ließ ihr Auge noch einmal über das Hochplateau streifen. »Wenn das in Amerika wäre, würde ich sagen: Hübsch haben sie das alles angelegt. Ist ja fast zu schön, um wahr zu sein.«


»Gell, da schaust du. Der Große Ahornboden ist eine perfekte Filmkulisse. Darum halten hier auch ständig der Hinterseer und solche Knallchargen ihre Goschn in die Kamera. Die Bäume sind bis zu sechshundert Jahre alt. So was findest du in ganz Europa sonst nicht. Und dahinten bei den Engalmen wirst du erst Augen machen. Die hat auch nicht der Walt Disney dahin bauen lassen, obwohl es so aussieht. Seit gut hundert Jahren stehen die Häuser dort. Das Tal ist nur im Sommer erreichbar. Im Winter geht eine Loipe hin, sonst nichts.«


Sie gingen auf dem Wanderweg nebeneinanderher. Ein Schild wies zur Falkenhütte eine Gehzeit von zweieinhalb Stunden aus.


»Ist ja alles ganz flach. Das wird ja ein schöner Verdauungsspaziergang«, freute sich Stephanie Gärtner.


»Verschrei es nicht«, mahnte Plank. »Das bleibt nicht so.«


»Aber wissen möchte ich schon, wie sie es den Österreichern verklickern, dass ein deutsches Ermittlerduo dem Spindler hinterherstiefelt«, setzte Stephanie Gärtner die Unterhaltung fort.


»Spar dir deinen Atem und genieße die Gegend.«


»Och, lass uns doch ein bisschen quatschen. Bisher sind wir nur herumgerast. Du könntest doch von deinem Fall Vonnegut erzählen. Oder von Drago.«


»Dragic. Mache ich heute Abend, falls wir da oben wieder übernachten müssen.«


»Langsam gefällt’s mir. Ich habe nur vergessen, Shampoo einzukaufen. Aber wie ich das mit den Hütten kenne, hat man ja genug Leute in seinem Einzelzimmer, von denen man so was leihen kann.«


Als der Weg an Steilheit zunahm, verstummte Stephanie Gärtner.


Nach einer Stunde kamen sie aus einem Waldstück heraus, querten zwei Wildbäche und marschierten auf ein altes Tor zu, das irgendwann einmal zu einem Zaun gehört hatte. Dahinter ragten die Laliderer Wände in ihrer vollen Pracht auf.


»Können wir hier ein bisschen Pause machen?«, flehte Stephanie Gärtner.


»Aber wir brauchen doch nur noch eine Stunde«, versuchte Anselm Plank seine Kollegin zu motivieren.


»Aber meine Füße. Es sticht dahinten an der Ferse, als wenn eine Nadel in dem Schuh stecken würde.«


»Au weh. Das wird doch keine Blase sein? Setz dich da auf den Felsen.« Er band ihren Bergstiefel auf und zog ihr den Strumpf aus. Dann begutachtete Plank die Ferse. »Das ist eine Druckstelle. Wenns pikst, ist die Haut schon angegriffen, da muss eigentlich ganz dick Hirschtalg drauf. Ich hoffe, die haben so was auf der Hütte. Jetzt muss erst einmal ein Pflaster reichen.« Plank durchsuchte die Taschen seiner Bergjacke. Doch da hatten sich noch keine nützlichen Sedimente abgelagert. Die Hightech-Klamotte war ja am Morgen noch beim Sportartikelhändler in Garmisch gehangen. Den alten Parka hatte Plank im Auto liegen lassen. Da wäre sicher ein passendes Stück Verbandszeug zu finden gewesen.


Zwei junge Bergwanderer kamen den Weg herauf. Plank hasste nichts mehr, als Leute in den Bergen nach dem Weg, der Uhrzeit oder gar einem Stück Ausrüstung zu fragen. Das war unter seiner Würde als Bergmensch. Immerhin war er in Deutschlands höchstgelegenem Kirchdorf Wamberg geboren, als dieses noch nicht von Garmisch-Partenkirchen eingemeindet war. Er war also ein echter Werdenfelser. Wer wie er in den Bergen geboren war, musste unterwegs niemanden um Hilfe bitten. Das wäre so, als bräuchte Winnetou ein dahergelaufenes Greenhorn zum Fährtenlesen. Höchstens ein »Grüß Gott« oder ein »Servus« hatte man den Entgegenkommenden oder den Überholten zuzuwerfen. Doch dieses Mal musste er über seinen Schatten springen. Ohne ein Pflaster würde die Haut an dieser Druckstelle sehr bald durchgerieben sein. Und dann wäre ein Tag Pause das mindeste, was Stephanie Gärtner brauchen würde. »Grüß Gott«, sprach Plank die beiden an, als sie an ihnen vorbeiziehen wollten.


»Berg heil!«, schmetterte der Kleinere von ihnen, der voranging, zurück.


»Von mir aus. Nur eine Frage: Habts ihr ein Pflaster?«


»Natürlich. Wir gehen nur gut ausgestattet in die Berge«, antwortete der zweite Bergkamerad, der den anderen um fast einen halben Meter überragte. Er warf seinen etwas antiquiert aussehenden Leinenrucksack auf den Boden und kramte darin herum. Mit einem »Bitte!« reichte er Plank eine Packung Hansaplast.


»Äh, Schere oder Messer?«, fragte Plank, nachdem er den langen Pflasterstreifen ausgepackt hatte.


»Haben wir auch. Bitte schön.« Der Lange reichte Plank ein altes Bundeswehr-Bajonett.


Plank zog das lange Messer aus der Stahlscheide und schnitt drei Zentimeter Pflaster ab. Dann gab er die Sachen an den Mann zurück.


»Ist doch immer noch ein gutes Messer, der alte Säbel. Bisserl schwer vielleicht auf dem Berg.«


Der Angesprochene sagte nichts. Er verstaute Messer und Pflasterpackung wieder in seinem jagdgrünen Rucksack. Mit einem weiteren »Berg heil!« verabschiedeten sich die jungen Männer und zogen mit schneidigem Schritt voran.


»So, passt das jetzt?«, fragte Plank, nachdem er Strumpf und Stiefel wieder an ihren Platz gebracht hatte.


»Danke. Ja, ich glaube, es fühlt sich viel besser an.«


Sie gingen langsam weiter. »Seltsame Typen, oder?«, begann Stephanie Gärtner.


»Rennen halt nicht alle mit so einem gackerlbunten Nylon-Sach umeinander wie wir. Die waren eben Traditionalisten. Nichts gegen einfache schwarze Bergstiefel, Bundhosen und ein schlichtes kariertes Hemd am Berg.«


»Die sahen aber schon ein wenig wie aus dem vergangenen Jahrhundert gesprungen aus. So ist mein Opa 1950 in den Sommerurlaub an den Wolfgangsee gefahren. Und dann dieses Bundeswehr-Messer. Wer hat denn so was?«


»Wie ich sage: Traditionalisten. Schneller als wir kommen sie jedenfalls voran.«




Abhörprotokoll des Bundesnachrichtendienstes


– VS-VERTRAULICH – amtlich geheim gehalten –


In Kopie: Bayerisches Landesamt für Verfassungsschutz


Aufgezeichnetes Ereignis: Telefongespräch zwischen Festnetz Innsbruck / Mobilgerät in Funkzelle Karwendelhaus


Zeitpunkt: 18.06 bis 18.08 Uhr MESZ.


Person 1: »Hat sich der Feindkontakt nicht vermeiden lassen, Kamerad?«


Person 2: »Melde gehorsamst, Truppführer, direkter Kontakt war die unauffälligere Weise, an den Personen vorbeizukommen. Sie saßen unerwartet hinter einem Anstieg.«


Person 1: »Dann stiert den Berg doch nicht so hinauf, ihr Idioten! Die Operation hat höchste Geheimhaltungsstufe!«


Person 2: »Melde gehorsamst, Truppführer, wir passen schon auf.«


Person 1: »Passen schon auf. Das merkt man. Zwei Stunden nach eurer Inmarschsetzung rennt ihr in die Operationsziele hinein. Ihr sollt ihnen folgen und Bericht erstatten. Verstanden? Wo sind sie jetzt?«


Person 2: »Noch nicht an der Falkenhütte angekommen. Wir berichten, wenn die da sind.«


Person 1: »Und bis dahin wollt ihr wahrscheinlich bei einem Bier in der Hütte warten? Seid ihr komplett dämlich? Die sehen euch und sprechen euch an. Gute Lust habe ich und ziehe euch ab. Noch eine Chance hab ihr: Verkriecht euch im Schlafraum der Hütte. Und beobachtet von dort.«


Person 2: »Zu Befehl, Truppführer. Sieg heil!«


Person 1: »Sieg heil!«


Falkenhütte, 17.15 Uhr


Spindler saß wenige Gehminuten oberhalb der Hütte hinter einen Felsblock gekauert. Von der Hütte aus war er praktisch nicht zu sehen. Vor ihm reckten sich die Felswände von Laliders mit der kühnen Felskante hinauf in die heranziehenden Regenwolken. Doch dafür hatte er jetzt kein Auge. Durch seinen Feldstecher beobachtete er den Weg, der vom Großen Ahornboden über das Hohljoch hinauf zur Falkenhütte führte. Wie lange würde Plank brauchen, das Rätsel zu lösen, das er ihm auf der Hochkopfhütte hinterlassen hatte, und damit den Weg zur Falkenhütte einschlagen? Wollen wir doch mal sehen, was so ein Münchner Kriminalhauptkommissar draufhat.


Zwei junge Männer sah er, die sich im Eilschritt der Hütte näherten. Dann lange nichts. Als die ersten Regentropfen fielen, tauchte Plank drüben am Hohljoch auf. Nicht dass er sein Gesicht erkennen konnte. Er erkannte ihn am Gang. Nichts ist aus der Ferne so verräterisch wie der Gang eines Menschen. Hast noch eine gute halbe Stunde bis zur Hütte. Heute schwitzst du aber mächtig, hm? Das gönn ich dir. Kleine Wiedergutmachung für erlittene Unbill. Wirst bald noch mehr schwitzen.


Doch was war das? Hast du dir da was angelacht? Respekt, Plank, Respekt! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut auf deine alten Tage. Eine fesche Kollegin hast du also dabei. Das ändert die Lage. Zu zweit seid ihr wohl schneller auf den Hinweis gekommen. Die beiden machten Tempo, um die Hütte trockenen Fußes zu erreichen. Spindler sah sofort, dass die Frau nicht berggewohnt war. Zu hastig ging sie, nicht mit dem wiegenden, gleichmäßigen Schritt des Gebirglers. Einen Fuß zog sie etwas nach, als hätte sie bereits Schmerzen. Ihre Ausrüstung war viel zu neu. Das machst du nicht lange! Und morgen, wenn ein langer Abstieg dazukommt, dann habt ihr doppelt Probleme. Bergaufgehen ist noch keine große Kunst. Im Bergabgehen trennt sich die Spreu vom Weizen.


Na schön, für euch zwei Hübschen ändere ich meinen Plan etwas. Das ist das mindeste, was ich für euch tun kann. Spindler schmunzelte. Wünsche viel Vergnügen heute Abend! Tut mir leid, dass ich noch weitermuss. Hätte doch zu gern Mäuschen gespielt.


Als er wieder in die Hütte trat, waren die beiden jungen Männer schon fast wieder an Plank und seiner Begleiterin heran.


Falkenhütte, 17.55 Uhr


»Jetzt sind wir auch noch nass bis auf die Knochen«, schimpfte Stephanie Gärtner, als sie die drei Stufen zum Hütteneingang hochstieg und den Rucksack vor der Rezeption an die Holzwand stellte.


»Na ja, die Hosen haben ein bisserl Tropfwasser abbekommen. Aber meine Jacke hat dicht gehalten. Doch nicht so schlecht, das Folienzeug«, meinte Plank dazu.


»Hoffentlich bekommen wir ein ruhiges Zimmer. Hier gibts ja mehr als auf der Zugspitze.«


»Aber auch keine Einzelzimmer. Die kleinsten Bettenlager sind Viererzimmer. Vielleicht haben sie ja noch etwas frei.«


Da erschien der Hüttenwirt hinter dem Tresen. »Habts ihr reserviert?«


»I wo«, sagte Plank.


»Dann hab ich leider nur das Matratzenlager im Nebengebäude für euch. Ach, Momenterl, seids ihr des Paar aus München?«


»Wieso?«, fragte Plank erstaunt.


»Ja, für euch ist doch reserviert. Vorhin war einer hier, hat ein Vierbettzimmer gezahlt und hat gesagt, das Zimmer wäre aber nur für zwei – ein Paar aus München – ein älterer Herr mit einer echten Wampen und seine schicke Freundin. Ja, stimmt, von ganz neuer Ausrüstung hat er erzählt. Wenn ich euch zwei so anschau … könnts ja nur ihr sein. Zimmer 12 hab ich für euch im ersten Stock.«


Das so angesprochene Paar war einen Augenblick baff. Sie schauten sich kurz an, dann raffte sich Plank auf: »Er hat uns gesehen. Er ist ganz in der Nähe. Hinterher!« Nun war der Hüttenwirt erstaunt. Und Stephanie Gärtner, die sich gerade mitsamt der Blase aus ihren regennassen Socken quälte, wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


»Schnell einen Hirschtalg, habts ihr so was …?« Anselm Plank wurde hektisch. Und Stephanie Gärtner verdrehte die Augen.


Nach einer Stunde kehrten die beiden zurück, unter der regendichten Jacke nass vom Schwitzen. Und die Hose nass vom Regen. Spindler hatten sie nicht gefunden. Es war zwecklos, jemanden zu verfolgen, wenn man nicht wusste, in welche Richtung man sollte. Und bei diesem Sauwetter hätten nicht mal Bluthunde die Spur gefunden.


Adlerweg, 20.30 Uhr


Drei Stunden waren es von der Falkenhütte zum Karwendelhaus. Drei Stunden, die auch für Plank und seine Kollegin noch zu schaffen wären, wenn sie mal das Rätsel gelöst hatten. Oder wenn sie den Weiterweg schon ahnten. Oder einfach ins Blaue hinein rieten. Sie würden dann in die Dunkelheit kommen. So spektakulär die Kulisse im Hintergrund auch war, der Weg führte größtenteils über harmloses Almgelände. Das war selbst im Finsteren zu schaffen. Hatten sie Taschenlampen? Würde der Hüttenwirt ihnen aushelfen? Plank war nicht mehr der Jüngste. Seine Kollegin war jung, jedoch bergunerfahren. Bald würden sich die ersten Blasen an den Fersen einstellen, dank der nagelneuen Wanderschuhe. Falls die Blasen nicht schon da waren. Es würden die Oberschenkel schmerzen vom Bergaufgehen und ab morgen, wenn der lange Abstieg dazukam, auch die Waden und die Knie. Waren sie zu allem entschlossen? Auch dann weiterzugehen, wenn es schmerzte? An Planks Entschlossenheit zweifelte Spindler nicht, eher an seiner Grundkondition. Bei der Frau war es umgekehrt. Fit sah sie zwar aus, doch bei einer solchen Tour zählte letztlich nur der Wille. Der eiserne Wille, allen Fasern des Körpers und des Hirns entgegenzutreten, die einem permanent einflüstern wollen: Hör auf! Warum tue ich mir das an? Könnte doch zu Hause in der Badewanne liegen, statt hier in Regen, Schnee und sengender Hitze auf Tagesetappen von acht, zehn, zwölf, vierzehn Stunden mit schmerzenden Füßen und Knien Räuber und Gendarm zu spielen.


Und er selbst? Würde er durchhalten? Noch ging es ihm gut. Er horchte in sich hinein, als ob er irgendetwas von dem drohenden Unheil spüren könnte. Natürlich wusste er, dass man das nicht vorhersagen konnte. Wenn es so weit war, dann blieben ihm nur noch Minuten. Eine unstillbare innere Blutung. Würde er es überhaupt merken oder würde ihm einfach schwarz vor Augen? Aus, vorbei.


Im Dämmerlicht sog er die reine Luft und den Blick auf die Wände von Laliders in sich hinein. Die obere Hälfte der Felswand war nun von den dräuenden Wolken wie abgeschnitten. Er spürte die nassen Grasbüschel unter seinen Schuhen. Spürte die Regentropfen auf seiner Nase. Für einen auf der Uhr kurzen , für ihn aber unsagbar langen Augenblick war er eins mit den Bergen, mit der Natur, mit dem Leben. Dann ging er weiter.


Der Regen wurde wieder stärker. Unter dem Vordach einer verlassenen Jagdhütte hielt er an, um nachzusehen, ob der Rucksack dicht hielt. Prüfend fasst er nach dem Paket im Wachstuch. Zur Sicherheit wickelte er das Paket in einen extrafesten Müllsack für Bauschutt. Keine würdige Verpackung zwar, doch die beste, um den Schatz zuverlässig vor jedem Wolkenbruch zu schützen. Hoffentlich gibt es heute Nacht keinen Neuschnee dort oben, dachte er. Spuren im Schnee machen dem Jäger das Leben leicht und der Beute das Leben schwer. Beute wollte er keine sein. Überhaupt, was ist denn, wenn sie mich kriegen?, dachte er sich. Wir sind in Österreich, da darf ein deutscher Polizist niemand verhaften. Andererseits: Was heißt schon dürfen. Der Arm des Freistaats Bayern reichte weit. Vielleicht fackeln die einfach nicht lange? Und am Ende wollen sie nur das Buch und lassen mich laufen. Ohne Buch schaffe ich es nicht. Und für die anderen? Für die ist Deutschland und Österreich ohnehin eins. Die fackeln ganz sicher nicht lange. Für den Fall, dass die ihm auf die Schliche kamen, hatte er noch einen Trumpf in der Hinterhand. Seinen einzigen Trumpf gegen diese Bande. Einen, der ihre ganze abstruse Gedankenwelt in die Tonne treten könnte.


Falkenhütte, 18.15 Uhr


»Okay, wir nehmen Zimmer 12?«


»Und eine heiße Dusche?«, fragte Stephanie Gärtner.


Der Hüttenwirt drehte das Hüttenbuch zu den beiden um. »Sicher. Also, hier bitte eintragen. Alpenvereinsmitglieder?«


Nachdem sie sich der nassen Sachen im Trockenraum entledigt und geduscht hatten, saßen Stephanie Gärtner und Anselm Plank in der Stube. Die kalorienreiche Mittagsportion war schon längst verschnauft. In ihren Mägen gurgelten die Verdauungssäfte. Jetzt eine heiße Suppe … Plank studierte die Speisekarte. Es gab das auf Alpenvereinshütten Übliche. Erbsensuppen mit Wurst, Kaiserschmarrn, Brotzeitplatten, Spaghetti bolognese, Würste. Nur, dass hier ein Schnitzel bekam, wer »Wiener« bestellte, und keine Brühwurst. Die hießen hier »Frankfurter«. Man war auf dem Hoheitsgebiet österreichischer Speisekartendiktion.


»Ich nehm die Speckknödelsuppe«, beschloss Anselm Plank. »Und einen schönen Krautsalat dazu.«


»Schließe mich wie immer an. Was trinken wir?«, fragte Stephanie Gärtner.


»Skiwasser erst einmal. Wir brauchen einen klaren Kopf. Irgendwo muss hier ein Rätsel versteckt sein. Auch wenn wir es heute Abend nicht finden, bei dem Betrieb hier. Morgen früh müssen wir schauen, was er uns hinterlassen hat. Also früh raus!« Planks Laune verschlechterte sich zusehends. »Auf und davon ist er! Saubazi, greisliger«, schimpfte er. Als ob ihn das verwundert hätte. »Und dass er uns auch noch das Zimmer bestellt hat, so eine Frechheit! Hund, ausgschamter!«


»Na ja, ich finde es netter im Viererzimmer zu zweit als im Matratzenlager zu fünfzehnt. Und die Dusche hat auch gutgetan. Jetzt musst du mir nur noch mal den Fuß verbinden.«


Anselm Plank wusste nicht viele Dinge, die er lieber getan hätte. In anderen Zeiten. In diesen war eine fette Fersenblase ein echtes Problem. »Ob du mit dem Bladern morgen hatschen kannst?«


»Wie belieben?«


»Ob es dir möglich sein wird, mit dieser Blase zu marschieren?«, übersetzte Plank sich selbst.


»Ich kann was ab!«


Sie aßen. Dann schnitt Plank ihr mit der Schere eines vom Nachbarn geborgten Schweizer Messers die milchigweiße Haut der mittlerweile geplatzten Wasserblase vorsichtig von der Ferse. In einer Berghütte stieß sich niemand daran, dass dieser chirurgische Eingriff auf der Eckbank stattfand, während noch das Geschirr auf dem Tisch stand. »So, jetzt die Ränder mit Hirschtalg einstreichen, damit da außenrum nichts einreißt. Und auf das wunde Fleisch: nichts drauf. Luft hinkommen lassen. Nix Verband, nix Pflaster, verstehst? Keinen Socken heute Nacht. Am besten, Fuß raushängen lassen unter der Decke. Das muss austrocknen. Morgen hauen wir da Hirschtalg drauf, und ich schau mal, ob jemand so ein neumodisches Blasenpflaster hat. Ich glaub ja nicht an so einen Schmarrn, aber ich habe gehört, die wirken Wunder.«


Sie sahen sich von ihren Sitzplätzen aus in der Stube um. Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, nahmen sie nicht jede Ecke und jeden Winkel in Augenschein. Die Stube füllte sich immer mehr. Vor der Hüttenruhe um zehn Uhr wollte jeder Gast noch ein Getränk zu sich nehmen. Es gab auch immer noch Neuankömmlinge, die einen riesigen Hunger auf den Berg geschleppt zu haben schienen.


Mehr aus Pflichtbewusstsein als aus wirklichem Forscherdrang nahmen sie ein paar Bücher aus einer Stellage und blätterten sie durch. Nichts von Auffälligkeit.


Kurz nach neun verzog sich Stephanie Gärtner in das Zimmer. Sie wollte nicht, dass es so aussähe, als gingen sie zusammen zu Bett. Sie könnte sich dann schon schlafend stellen, wenn Plank käme. Und den Fuß unter der Decke herausstrecken.


Plank genehmigte sich dann doch einen Rotwein, um runterzukommen, bestellte Teewasser für die Nacht und sah sich noch weiter in der Hütte um, ob er nicht doch einen Hinweis von Spindler fände. Er suchte die Herrentoiletten nach Spindlerschen Aufgaben ab, die vielleicht in den versauten Klosprüchen versteckt waren, die es natürlich auch hier gab. Zu angestrengt suchte er allerdings nicht. Nach diesem langen Tag, dem strammen Marsch und den Unbilden des Wetters war er froh, einmal seine Ruhe zu haben. Rechtschaffen müde war er auch. Er setzte sich wieder in den Gastraum und bestellte sich noch ein Gute-Nacht-Achterl vom Blauen Zweigelt.


Von der Tür her, die nach oben zu den Schlafräumen führte, hörte er plötzlich Stephanie Gärtners Stimme. »Anselm, komm schnell rauf!«


Als er sich zu ihr umdrehte, schloss sich die Tür bereits wieder. Sie war verschwunden. »Bei aller Liebe – das ist mir jetzt etwas zu eilig«, dachte er sich noch, tat jedoch, wie ihm geheißen. Die müden Oberschenkel ließen ihn die ersten Meter humpeln. Wo war sie hin? Natürlich: in Zimmer 12. Er hievte sich die enge steile Treppe hinauf. Die Tür mit der 12 stand offen. Stephanie Gärtner stand in der Mitte des Raumes. Gemeinsam sahen sie den Hinweis, den Spindler hinterlassen hatte. Wieso hatten sie den Zettel vorhin nicht gesehen, als sie die Rucksäcke hier deponiert und sich umgezogen hatten? Sie waren wohl zu ausgelaugt gewesen. Doch an der Deckenlampe war mit einem Streifen Klebeband ein Zettel angebracht. Im Schein der 15-Watt-Funzel sahen sie …
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»Erniedrigend. Er spielt Katz und Maus mit uns. Der Sack hat uns beobachtet. Er weiß jetzt, dass wir zu zweit sind. Er schreibt zweite Person Plural«, grunzte Anselm Plank.


»Ach, hat’s der Herr Erste Kriminalhauptkommissar auch schon gemerkt. Aber eines sage ich dir: Jetzt starte ich da nicht in die Nacht hinaus. Dein Freund Spindler muss bis morgen warten, bis er wieder seinen Spaß mit uns hat.«


»Schon gut. Würde auch keinen Sinn machen. Jetzt müssen wir erst mal herausfinden, welcher Gipfel nach dem längsten Tag des Jahres benannt ist.«


»Na, mein lieber Bergkamerad, da kommt ja sogar eine vom platten Land drauf. Der längste Tag des Jahres ist doch im Juni, oder? Sommersonnenwende. Ich google mal schnell, wann die genau ist.« Sie langte nach dem Smartphone, das neben ihrem Stockbett auf einem Ablagebrett zum Aufladen lag, und rief die Suchseite auf.


»Lass dein Digitalhirn aus. Die ist am 21. Juni.«


Sie legte das Smartphone wieder neben das Bett. »Na, dann ist es doch sicher der Sonnwendspitze oder der Juniberg oder die Einundzwanzigerwand oder wie ihr hier eure Berge benennt«, meinte Stephanie Gärtner.


»Klingt sehr logisch. Nur gibt es keinen Berg, der so heißt. Zumindest kenne ich keinen. Muss aber nichts heißen. Wir müssen mal runter und im Alpenvereinsjahrbuch nachschauen. Aber das kriegen wir raus. Das Karwendelhaus – das kenne ich wenigstens. Das ist nicht weit von hier, da habe ich schon mal übernachtet.«


»Gibt es auch Hütten, die du nicht kennst?«


»Hm, hier in der Gegend kenne ich die meisten. Hat sich alles Mögliche angesammelt – über die Jahre in den Bergen ist das fast unvermeidbar.«


»Komm, wir nehmen das mit runter in die Gaststube, da blättern wir die Bergbücher noch mal durch, die da im Bücherregal stehen.«


An Schlaf war nun nicht mehr zu denken. Ob Spindler im Karwendelhaus war? Das wollte Plank im Moment gar nicht wissen. Das wäre so nah gewesen. Aber seine Kollegin konnte ob des lädierten Fußes heute einfach nicht weiter. Eine Nacht Ruhe würde der Fuß brauchen.


Lieber stürzten sie sich auf das Rätsel: Der längste Tag des Jahres, was konnte das sein? Der 21. Juni, Sommeranfang, der längste Tag des Jahres, lag natürlich nahe. Aber es gab in sämtlichen Hütten-und Gipfelverzeichnissen keinen »Sommerbichl« und auch keinen »Mittsommerkogl«. Einen »Berg des 21. Juni« auch nicht.


»Was weiß ich. Langsam frage ich mich, was der Spindler von uns will«, grübelte Stephanie Gärtner.


»Ja, warum er das alles zu Fuß macht, ist schon seltsam. Und warum er uns auf seine Fährte setzt. Ist vielleicht alles ein Spaß. Aber vielleicht hat das auch alles mit diesem Buch zu tun. Ich muss morgen mehr darüber herausfinden«, sagte Anselm Plank bestimmt.


»Aber jetzt lass uns erst mal dieses vermaledeite Rätsel lösen. Kann doch nicht so schwer sein.« In Stephanie Gärtner war die Knobel-Lust erwacht. »Der 21. Juni war heuer, Moment … ein Donnerstag. Eine Donnerstagsspitze?«


Plank blätterte im Gipfelverzeichnis. »Nix. Aber wie wir Geschichtsgebildeten auch ohne Google wissen«, und ein leicht spöttischer Zug umspielte seinen Mund, »der Donnerstag ist nach Donar benannt, dem höchsten germanischen Gott.«


»Aha. Und jetzt?«, zweifelte Stephanie Gärtner den Erkenntnisgewinn an, der aus Planks Herleitung kam. »Aber warte mal: In den romanischen Sprachen ist der Tag nach Jupiter benannt, dem höchsten römischen Gott: ›Giovedi‹ im Italienischen, ›Jeudi‹ im Französischen. Also ein Hinweis auf den Götterboss?«


»Nicht schlecht, Stephanie. Gar nicht schlecht.« Plank blätterte wieder in den Kompendien. Nach einer Zeit zog er ein griesgrämiges Gesicht. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Nichts mit Jupiter und nichts mit römischen Göttern. Obwohl es natürlich stimmt: Hier war 400 oder 500 Jahre lang Römisches Reich. Als ihr in Germanien droben noch in den Sümpfen gehaust habt, haben wir schon beim Heuwenden die Metamorphosen des Ovid rezitiert.«


Stephanie Gärtner musste lachen. »Was ist mit Richard Wagner? Der war doch so ein Fan vom Germanen-Olymp. Womit wir bei den Nibelungen wären.«


Sie gingen zu der alten Wanderkarte des Karwendelgebirges, die im Vorraum der Hütte aufgehängt war. Sie suchten jede einzelne Bergspitze ab. Vielleicht hatte es Umbenennungen gegeben? Sie quetschten den Hüttenwirt aus, kamen aber nicht weiter. Es wollte sich partout kein passender Berg finden.


Der Hüttenwirt drängte zur Hüttenruhe, kurz nach 22 Uhr machte er die Gaststube dicht.


Als sie in das Zimmer kamen, war es Anselm, als wäre jemand da gewesen. Es roch anders als nach Stephanie Gärtners Parfüm, das er in den letzten Wochen und Monaten im Büro als Vor-und Nachboten ihrer Anwesenheit lieben gelernt hatte. Es lag der billige Duft eines Männer-Duschgels in der Luft, war ihm. Es konnte natürlich auch ein Putzmittel sein, dessen Geruch sich nach einer Dreiviertelstunde ohne Stephanie im Raum an die Oberfläche gekämpft hatte.


Sie legten sich schlafen. Stephanie Gärtner stellte den Wecker ihres Mobiltelefons auf fünf Uhr früh. Sie steckte das Ladekabel wieder ein, obwohl sie sicher gewesen war, dass sie es nicht abgezogen hatte, als sie es vorhin in die Hand nahm, um nach dem Datum der Mittsommersonnenwende zu suchen. Wahrscheinlich hatte sie den Stecker vor einer Minute beim Weckerstellen vom Telefon getrennt. Sie war einfach zu müde.


Der längste Tag. Was kann der längste Tag sein? Sie konnte nicht recht einschlafen. So erschöpft Stephanie Gärtner auch war … in ihrem Kopf wälzte sich das Problem. Sie wusste, dass sie Schlaf brauchte, morgen würde sicher wieder ein anstrengender Tag werden. Oder auch ein Ruhetag, wenn sie mit dem Rätsel nicht weiterkamen. Oder, wenn ihr Fuß nicht mitmachte. Sie war sich sicher: In einer entlegenen Ecke ihres Gehirns lag die Lösung auch schon fertig da. Doch sie dachte zu angestrengt nach, wollte mit dem Kopf durch die Wand, anstatt einen Schritt zurückzutreten und einen ganz neuen Ansatz zu suchen. Du kennst die Lösung, du kennst sie!, vertraute sie ihrem Bauchgefühl. Sie kannte die Lösung wirklich. Und nicht nur sie. Jeder kannte sie.


Endlich fiel sie in einen erschöpften Schlaf. Es dauerte noch, bis sie zu träumen begann und bis sich die Gedanken des vergangenen Abends neu sortierten. Bis sich die Eingebung, die sie bislang erfolgreich verdrängt hatte, ihr Recht verschaffen konnte.


Morgens halb fünf wachte sie auf, sprang aus dem Bett und rüttelte den schnarchenden Plank: »Aufstehen, Anselm, aufstehen, jetzt weiß ich, was der längste Tag des Jahres ist.«


Auf einen Blick – die Rätselfragen aus Buch 3:


 

		Im Alpengasthof Eng: Welche Nummer hat die Band des Austro-Barden, der das Wiener Mordopfer besingt, welches wie ein nach Österreich ausgewanderter Discounter heißt?









		Welcher ist der längste Tag des Jahres?
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Hinweise des Verlags


 


Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.




Auf www.knaurebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.




Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook-und Twitter-Seiten:




http://www.facebook.com/knaurebook



http://twitter.com/knaurebook




http://www.facebook.com/neobooks



http://twitter.com/neobooks_com
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Über dieses Buch


Teil 3 des großen eBook-Rätsel-Serials

 Das große Rätselabenteuer geht in die nächste Runde: Die Münchner Polizisten Plank und Gärtner sind nun auf der Spur von Benno Spindler, der sie mittlerweile nach Österreich gelotst hat. Aber es gibt noch viele Fragezeichen: Was will Spindler mit der alten Handschrift des Nibelungenlieds? Wohin ist er mit ihr unterwegs? Und warum hat das Bayerische Innenministerium solch ein großes Interesse an einer diskreten Lösung des Falles? Und sie sind nicht die einzigen, die sich den Kopf darüber zerbrechen, welches Spiel Spindler mit ihnen spielt …

 Ein rasantes und unterhaltsames Lese- & Rätselvergnügen von Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug) in zwölf Teilen.
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Über Transalp
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Transalp – der erste digitale Rätsel-Roman von Droemer Knaur und neobooks. Dahinter verbirgt sich ein zwölfteiliges, rasantes und unterhaltsames Lese-und Rätselvergnügen von SZ-Rätselpapst CUS und Thrillerautor Marc Ritter (Kreuzzug, Droemer Knaur). Wöchentlich erscheint ein weiterer Teil, der Sie von München über die Alpen führt.




Sie wollen wissen, wie es mit Transalp weitergeht? Hier geht’s direkt zum nächsten Teil und zu vielen weiteren Infos rund um den Rätsel-Roman Transalp.


Mitraten lohnt sich!


Aber alleine raten macht keinen Spaß? Dann besuchen Sie unsere Transalp-Rätselplattform auf Facebook. Hier finden Sie alle Bilder und Rätselfragen auf einen Blick.


Wo und wie Sie einen der tollen Preise absahnen können, erfahren Sie ebenfalls hier! Lesen Sie die Rätsel nach, treffen Sie andere Rätselfans, und lösen Sie die kniffligen Fragen gemeinsam!


Mitmachen lohnt sich!


Besuchen Sie uns im Internet


Direkt zum nächsten Teil: www.droemer-knaur.de/transalp


Hier können Sie miträtseln: www.facebook.com/DroemerKnaur









